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Wir haben Grund zu feiern. Und wir 
werden dies im Laufe des Jahres 
auch tun. So beispielsweise beim 
Jahresfest am Himmelfahrtstag, dem 
30. Mai 2019. Feiern Sie doch mit 
uns!

Schon jetzt möchte ich Sie hinweisen, 
auf einen Termin im Herbst dieses 
Jahres. Am Freitag, 8. November, 
wird Herr Dr. phil. Norbert Friedrich, 
Vorstand der Fliedner-Kultur-Stiftung 
Kaiserswerth, in einem Vortrag  
die Geschichte der Evangelischen  
Diakonissenanstalt Stuttgart lebendig 
werden lassen.

Im Laufe von 165 Jahren bleibt aber 
selbstverständlich nicht alles gleich. 
Da gibt es zahlreiche Veränderungen. 
Und darum soll es in dieser Ausgabe 
der Blätter aus dem Diakonissenhaus 
gehen.

Seien Sie gespannt auf viele inte-
ressante Artikel zum Thema Verän-
derungen – auf Grundsätzliches und 
Nachdenkliches, auf Aktuelles und 
Historisches. Und vielleicht lassen Sie 
sich durch unser Heft anregen, selbst 
auf Ihr Leben zu blicken mit der Frage, 
welche Veränderungen und Wand-
lungen es da gab. Wie sind Sie per-
sönlich damit umgegangen? Was hat 
Sie bewegt, sich auf Veränderungen 
einzulassen? 

Leben hat mit Veränderung zu tun. 
Leben ist immer auch ein ständiges 

Sich-Verändern. Nur so kann ich mir 
treu bleiben. Henry Ford, der Pionier 
der Automobilindustrie, sagte: 
„Wer immer tut, was er schon kann, 
bleibt immer das, was er schon ist.“

Die Evangelische Diakonissenanstalt 
Stuttgart brach immer wieder auf zu 
Neuem, entwickelte sich weiter.  
Nicht zuletzt dadurch blieb sie sich 
aber auch treu.

Um sich auf Veränderungen einzulas-
sen, braucht es auch das Vertrauen 
– wie es die Liedstrophe von Klaus-
Peter Hertzsch sagt: „Vertraut den 
neuen Wegen, auf die der Herr uns 
weist, weil Leben heißt sich regen, 
weil Leben wandern heißt. Seit leuch-
tend Gottes Bogen am hohen Himmel 
stand, sind Menschen ausgezogen in 
das gelobte Land.“

Herzliche Grüße aus dem Mutterhaus 
der Evangelischen Diakonissenanstalt 
Stuttgart und eine anregende Lektüre
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Veranstaltungen 2019
„Lass dein Licht scheinen …“ nach Matthäus 5,16 – Jahresthema 2019

G E S A M T W E R K

Urlaub im  
Mutterhaus

Di. 6. – Fr. 9.8.2019

Bibeltage im Mutterhaus:
Begegnung mit biblischen Tex-
ten, Wohnen im Mutterhaus, 
Kultur und Freizeit in Stuttgart,
mit Oberin Carmen Treffinger 
und Pfarrer Ralf Horndasch.
Übernachtungen im 
Tagungs- und Gästebereich 
sind möglich.
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Mi., 06.11.2019
Fachtag der Württembergischen 
Mutterhäuser: „Beruf und Berufung – 
professionell und in Nächstenliebe“

Di., 19.11.2019
Auf dem blauen Sofa: „Auf der 
Schattenseite des Lebens – da, wo  
das Licht rot ist …“

Sa., 23.11.2019
„Leute, kommt ins Mutterhaus: 
Den Glauben tanzen“

Mo., 31.12.2019
Liturgische Nacht – gemeinsam 
ins Jahr 2020 gehen

Nähere Informationen unter 
www.diak-stuttgart.de oder Jah-
resprogramm kostenlos bestellen 
unter angebote@diak-stuttgart.de, 
Telefon 0711 991-4040

Geschichte Gottes“ – Hörsaal, Diako-
nie-Klinikum

Mi., 10.07.2019
Seminar: „Sich selbst, andere und 
Gott tiefer sehen und lieben lernen – 
durch das Verstehen und Beten von 
Psalmen“

Fr., 06.09., bis Samstag, 30.11.2019
Ausstellung: „be LICHT et“, Bilder 
von Ursula Wirth

Di., 01.10.2019
Auf dem blauen Sofa: „Kinder sind 
Lichtblicke in unserer Welt“

Di., 08.10.2019
Seminar: „Älter werden im Beruf“

Sa., 12.10.2019
Herbstmarkt im Mutterhaus
Verkauf für den guten Zweck
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Unsere Angebote nehmen Fragen 
der fachlichen und diakonischen 
Kompetenz gleichermaßen in den 
Blick. Die Übersicht zeigt eine 
Auswahl.

Fr., 24.05., bis So., 23.06.2019
Wanderausstellung: 100 Jahre 
Evangelische Frauen in Württemberg

Di.,04.06.2019
Besinnungsnachmittag

Di., 25.06.2019
Auf dem blauen Sofa:  
„Sonne haben wir genug“

Fr., 28.06., bis Sa., 29.06.2019
Seminar: „Singe mein Herz für das 
Leben“ mit Frieder Gutscher,  
Liedermacher und Lehrer

Mo., 01.07.2019, 16.30 – 17.30
Theolog. Vortrag „Realismus der 
Barmherzigkeit: Der Mensch in der 

Himmelfahrt, Do., 30.05.2019

• 10 Uhr: Gottesdienst  
in der Stiftskirche

• Ab 12 Uhr: Mittagessen und 
fröhliches Programm für die 
ganze Familie

• 14 Uhr: „Thelonius Silber-
baums` Märchenkabinett“

• 15 Uhr: Preisverleihung  
des Evang. Schulwerks  
Württemberg „Diakonische  
Praxisprofilierung“

• 16 Uhr: Luftballon-Start 
• 16:15 Uhr: Musikalischer 

Abschluss

Zusammenkommen und Feiern
165. Jahresfest 
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Aufbrechen, um mir treu zu bleiben

Immer wieder fordern uns ganz 
unterschiedliche Dinge dazu 
heraus, unsere Zelte abzubrechen 
und einen Aufbruch zu wagen. 

Bereits im 1. Buch Mose (Genesis, 
Kapitel 12, Verse 1-10) lesen wir, wie 
Gott Abraham zu einem Aufbruch auf-
fordert, ihm seinen Segen zuspricht 
und ihn in eine neue Aufgabe, an 
einem neuen Ort beruft. „Und der Herr 
sprach zu Abraham: Geh aus deinem 
Vaterland und von deiner Verwandt-
schaft und aus deines Vaters Haus in 
ein Land, das ich dir zeigen will. Und 
ich will dich zum großen Volk machen 
und will dich segnen und dir einen 
großen Namen machen, und du sollst 
ein Segen sein. Ich will segnen, die 
dich segnen, und verfluchen, die dich 
verfluchen, und in dir sollen gesegnet 
werden alle Geschlechter auf Erden. 
Da zog Abraham aus, wie der Herr 
ihm gesagt hatte. … Da erschien 
der Herr dem Abraham und sprach: 
Deinen Nachkommen will ich dies 
Land geben. Und er baute dort einen 
Altar dem Herrn, der ihm erschienen 
war. Danach brach er von dort auf ins 
Gebirge östlich der Stadt Bethel und 
schlug seine Zelte auf …“

Was bewegt uns heute zu 
einem Aufbruch in ein neues 
unbekanntes „Land“?  

Da ist zum Beispiel eine neue beruf-
liche Herausforderung, Studium, Part-
nerschaft, äußere Lebensumstände, 
Krankheit, Verlust, oder auch eine 
neue Lebensphase. Fest steht, es gibt 
ganz unterschiedliche Motivationen, 
uns aus unserer Komfortzone und 
dem Bekannten herauszuwagen und 
neue unbekannte Wege zu gehen. 
Wenn äußere schwierige Lebensum-

stände oder Unzufriedenheit in einer 
Situation (zum Beispiel Umstruktu-
rierungsprozesse) einen Aufbruch zur 
Folge haben, gibt es verschiedene 
Möglichkeiten, damit umzugehen. 
Wie wir das tun, hängt auch mit 
unserer Prägung, unseren bisherigen 
Lebenserfahrungen, unserem Blick 
auf die Welt (meine Wahrheit, der 
Blick durch meine ganz persönliche 
Brille) und unserem Persönlichkeitstyp 
zusammen. Da sind die Bewahrer, die 
sich eher schwer tun mit Verände-
rungsprozessen (Das haben wir schon 
immer so gemacht). Und da sind die 
Innovativen, die Freude daran haben, 
neue Wege zu gehen. 
Im DISG-Persönlichkeitsmodell (nach 
William Marston und John Geier) 
werden die folgenden vier Grundper-
sönlichkeitstypen unterschieden: 

Dominant:  
Direkt und bestimmt. 
Stetig:  
Einfühlsam und kooperativ. 
Initiativ:  
Optimistisch und aufgeschlossen. 
Gewissenhaft:  
Bedacht und korrekt.
 
Und so fällt es uns je nach Persön-
lichkeitstyp und Lebensumständen, 
leichter oder auch schwerer, einen 
Aufbruch aktiv zu gestalten. Wichtig 
dabei ist die Erkenntnis, dass ich den 
Aufbruch selbst bestimmen kann, 
auch wenn ich durch Umstände dazu 
gezwungen werde. Daraus folgt, dass 
ich die Verantwortung für mein Han-
deln übernehme. Das bedeutet, aus 
der Opferrolle bewusst herauszutreten. 
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Dazu sollte ich mir folgende Fragen 
stellen: 

• Bin ich bereit, meine  
Komfortzone zu verlassen?  
Und was ist meine Motivation?

• Möchte ich in der Opferrolle  
(Die Umstände sind schuld)  
stehen bleiben? 

• Was motiviert mich, das  
nicht zu tun? 

• Was fällt mir dabei schwer  
und welche Unterstützung  
brauche ich dafür?

Je nach Persönlichkeitstyp und je 
nachdem, mit welcher Brille meiner 
Wirklichkeit ich auf eine Situation 
blicke, wird es mir leichter oder auch 
schwerer fallen. Von Abraham lesen 
wir: Gott beruft ihn und Abraham 
bricht im Vertrauen auf die Zusage 
Gottes auf.

Wie werde ich zum Handeln-
den in Veränderungsprozessen? 

 
Zwei hilfreiche Aspekte:

1. Keine schnellen Entschei-
dungen aus einer unzufriedenen 
Situation oder aus Frust heraus 
(Dann kündige ich, dann schmeiße 
ich hin, dann trenne ich mich)

Immer wieder habe ich in Beratungs-
gesprächen (oftmals noch Jahre 
später) Sätze der Verbitterung, Ent-
täuschung, Verletzung und Kränkung 
gehört, die Menschen einem Arbeit-
geber, Chef, Kollegen, Partnern, … 
nachtragen und dabei selbst bitter 
oder auch seelisch und/oder körper-
lich krank geworden sind. Das ist 
sehr traurig! Letztendlich fügen wir 
uns durch Wunden, die wir pflegen, 
selbst Schaden zu. Deshalb ist es 

so wichtig, dass wir uns rechtzeitig 
hilfreiche Gesprächspartner suchen. 
Im Gebet können wir Verletzungen vor 
unseren himmlischen Vater bringen 
und um Heilung bitten. Wir sollten 
versuchen – weil wir es uns selbst 
wert sind, nicht aus einer Verletzung 
heraus –, einen Aufbruch in Angriff 
zu nehmen. Stattdessen sollte reich-
liche Überlegung, Gespräch und gute 
Vorbereitung solch einem Schritt 
vorausgehen. Sofern das möglich ist. 
In der Legende „Zwei alte Frauen“ 
beschreibt Velma Wallis auf wunder-
bare Weise, wie die beiden Frauen 
eines Nomadenstammes im Norden 
Alaskas in einem strengen Winter 
zurückgelassen werden und sich dann 
aus ihrer Opferrolle (der zum Sterben 
Verurteilten) herausbewegen. Wie sie 
sich auf ihre ureigenen Fähigkeiten 
besinnen und zu Handelnden werden. 
„Ja, auf ihre Weise haben sie uns 
zum Tode verurteilt! Sie glauben, wir 
seien zu alt und nutzlos. Sie verges-
sen, dass auch wir ein Recht haben zu 
leben! Und deshalb, meine Freundin, 
sage ich, wenn wir denn sterben müs-
sen, so lass uns handelnd sterben und 
nicht im Sitzen.“

2. Hilfreiche Gespräche  
(zum Beispiel Supervision)  
und eine gute Vorbereitung

Durch hilfreiche Gespräche der Refle-
xion bekomme ich immer wieder die 
nötige Distanz zu meiner emotionalen 
Verstrickung und kann eine neue 
Sichtweise einnehmen. Zum Beispiel: 
Zu was dienen mir die Schwierig-
keiten? Was sagen sie mir über mich 
selbst, meine Prägung, mein eigenes 
Verhalten, meine Verletzungen? Wann 
ist der richtige Zeitpunkt für einen 
Aufbruch? Was braucht es, dass der 
Aufbruch gut gelingen kann? Mit was 
will ich mich versöhnen und Frieden 
schließen? Wie finde ich einen guten 
Platz, an dem ich meine Zelte neu 
aufschlagen kann und welche Maß-

nahmen (zum Beispiel auch Weiterbil-
dungen) der Vorbereitungen muss ich 
einleiten, damit dies gelingt? 

Mir selbst treu bleiben:  
Bei allen Entscheidungen und Auf-
brüchen in ein neues Land erscheint 
es mir von großer Bedeutung, dass 
wir uns dabei selbst treu bleiben. 
Mich selbst, meine Persönlichkeit 
und meine ganz eigenen Lebenser-
fahrungen nehme ich stets mit und 
das zeichnet mich auch in meiner 
Einmaligkeit aus. Ich selbst blicke 
dankbar auf einen gelungenen beruf-
lichen Aufbruch, nach zwanzig Jahren 
im Hospiz Stuttgart, zur Trauma- und 
Opferberatung des Seehaus Leonberg 
e.V. (www.seehaus-ev.de) in 2018 
zurück. Es bleibt mir nur zu sagen, 
durch mehrere Jahre der Vorbereitung 
und eine wunderbare Verabschiedung 
zur rechten Zeit fällt es mir leicht, 
mich heute einer neuen beruflichen 
Herausforderung zu stellen und mich 
mit ganz viel Freude in neues unbe-
kanntes Land vorzuwagen.  
„Jede Reise des Aufbruchs  
beginnt mit dem ersten Schritt!“ 
Ich wünsche Ihnen gutes Gelingen 
und den Segen Gottes in den  
Aufbrüchen Ihres Lebens!

Elvira Pfleiderer
Diakonische Schwester  
Traumapädagogin / Traumazentrierte  
Fachberaterin (DeGPT-BAG/TP),  
Trauerbegleiterin (BVT e.V.)
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Immer wieder wurde gefragt: Was 
ist die Not der Zeit? Am Anfang war 
es die Krankenpflege. Dann hat sich 
herauskristallisiert, dass es keine 
geordnete Altenpflege gab, und es 
wurden Schwestern in Altenhilfeein-
richtungen entsandt. Zudem entstand 
das erste eigene Pflegeheim in Win-
terbach im Remstal, in dem alleinste-
hende, chronisch kranke alte Frauen 
würdevoll bis zu ihrem Lebensende 
versorgt wurden. Es war die Vorstufe 
eines Hospizes. Als in Stuttgart das 
Hospiz gegründet wurde, war die 
Diakonissenanstalt von Anfang an bei 
der Beratung dabei. Und später, bei 
der Einführung von Palliative-Care in 
Krankenhäusern und Pflegeheimen, 
waren wir wieder ganz vorn mit dabei.
Überall wo sich die Diakonissenan-
stalt beteiligt hat, hat sie versucht, 
wegweisend zu sein.

Die nächste Entwicklungslinie ist 
der Aufbau der Schwesternschaft. 
Schnell kam es zur Öffnung, denn 
man merkte: Es gab viele Frauen, 
die gern Krankenpflege lernen, aber 
nicht Diakonisse werden wollten. 
Der Haus-Vorstand traf damals die 
Entscheidung: „Wir öffnen uns für 
diese Frauen.“ Aus diesen ersten 
so genannten „Hilfsschwestern“ 
entstand die Verbandsschwestern-
schaft, die sich später in die noch 
heute bestehende Gemeinschaft der 
Diakonischen Schwestern und Brüder 
umbenannt hat. Nach dem Zweiten 
Weltkrieg ging die Zahl der Diakonis-
sen stark zurück. Die Zahl der Diako-
nischen Schwestern ist gewachsen. 
Zunehmend übernahmen Diakonische 
Schwestern und Brüder die Verant-
wortung in den Arbeitsfeldern.

Welche Veränderungen gab  
es in den letzten zehn Jahren,  
seit Ihrem Amtsantritt,  
Frau Treffinger? 

Eine ganze Menge! Aber ich möchte 
an das anknüpfen, was Schwester 
Ursel ausgeführt hat. Man hat immer 
gefragt: Was wird gebraucht? Das 
lässt sich an der biblisch-diakonischen 
Bildung besonders gut darstellen. 
Sie gehört zu uns als Evangelische 
Diakonissenanstalt, ist ein Wesens-
merkmal der Mutterhausdiakonie. Wir 
möchten sie bewahren, fragen uns 
aber zugleich: Wie kann dies gelingen 
unter den heutigen Anforderungen, 
die an Mitarbeiterinnen und Mitarbei-
ter gestellt werden, und neben all den 
notwendigen Pflichtfortbildungen? Da 
hat sich etwas gewandelt.

Welche großen Entwicklungs-
linien sehen Sie von 1854 bis 
heute, Schwester Ursel?

Das Gründungsziel der Diakonissenan-
stalt war, in Stuttgart eine christlich 
motivierte Krankenpflege aufzubauen. 
Dazu war es notwendig, ein Haus 
zu kaufen und eine Gemeinschaft 
zu gründen, die es betreibt. Aus der 
Gemeinschaft weniger Schwestern 
ist schnell eine große Schwestern-
schaft gewachsen. Prägend war die 
Vision: „Wir wollen die Krankenpflege 
verändern, durch eine geordnete, qua-
litätsvolle medizinisch-pflegerische, 
biblisch-diakonisch geprägte Kranken-
pflege.“

Es wurden so viele Schwestern wie 
möglich ausgebildet und auch an 
andere Krankenhäuser entsandt. Die 
Ausbildung hatte und hat einen hohen 
Stellenwert. 

Die Schwesternschaft – 165 Jahre  
auf dem Weg der Veränderung
Diakonische Schwester Birte Stährmann im Gespräch  
mit Oberin i.R. Ursel Pfeifle und Oberin Carmen Treffinger
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Als ich begonnen habe, gab es noch 
einen biblisch-diakonischen Basiskurs, 
der sich blockweise über ein Jahr 
erstreckt hat. Wir merken, dass sich 
Schwestern, Brüder und Mitarbeiten-
de nicht mehr so leicht aus der Arbeit 
herauslösen können. Die Arbeitsver-
dichtung und damit auch der Druck 
und die Belastung sind in den letzten 
Jahren größer geworden. Da ist es 
schwierig, sich neben dem Beruf, der 
Familie oder anderen Verpflichtungen 
für solch ein Angebot zu entscheiden. 
Wir haben daher ein offenes modu-
lares System entwickelt, das individu-
ell zusammengestellt wird und somit 
den zeitlichen Ressourcen Rechnung 
trägt. Es kann von Mitarbeitenden, 
Interessierten und von angehenden 
Diakonischen Schwestern und Brü-
dern besucht werden. Dabei gibt es 
immer auch Angebote, die Hilfestel-
lung im Umgang mit der Arbeitsver-
dichtung und -belastung geben.

Was bewegt Menschen heute 
dazu, in die Gemeinschaft 
Diakonischer Schwestern und 
Brüder einzutreten, Frau Tref-
finger?
Es sind vor allem Frauen mittleren 
Alters, die nach der Familienphase 
oder als Alleinstehende überlegen: 
„Wo will ich mich gern verorten“  und 
„Wie will ich alt werden?“ Und dann 
gibt es das gewachsene Interesse an 
der Gemeinschaft, begründet durch 
den Arbeitsplatz. Es sind Mitarbeiten-
de im Hauptamt und im Ehrenamt, die 
andere Diakonische Schwestern und 
Brüder erleben und sagen: Ich möchte 
auch zu der Gemeinschaft gehören 
und am Arbeitsplatz oder bei der 
Ausübung des Ehrenamtes als Diako-
nische Schwester, als Diakonischer 
Bruder sichtbar sein.

Es ist das Interesse, andere, gleich-
gesinnte gläubige Mitchristinnen und 
Mitchristen zu finden, sich zu treffen 

und auszutauschen und Spiritualität 
zu erleben. Es ist das „Miteinander 
auf dem Weg sein und einander in der 
Gemeinschaft tragen“. Dazu gehört 
auch wesentlich, in der Fürbitte ver-
bunden zu sein.

Die Vorbilder im Arbeitsleben sind 
ganz entscheidend. Jede Diakonische 
Schwester, jeder Diakonische Bruder 
macht Öffentlichkeitsarbeit.
Wir versuchen, vielfältige Angebote 
für die eigene Glaubensstärkung und 
Bildung zu machen, in den denen sich 
Diakonische Schwestern und Brüder 
mit ihren unterschiedlichen Bedürfnis-
sen wiederfinden.

Wie schätzen Sie dies ein, 
Schwester Ursel?

Ich sehe das genauso wie Frau Tref-
finger. Es ist wertvoll, eine Gemein-
schaft als Rückhalt zu haben. Zu 
wissen, da gibt es einen Ort – das 
Mutterhaus –, wo ich Gemeinschaft 
erfahren kann, wo ich Angebote 
zur Bewältigung meines Alltages 
bekomme.

Da sind Menschen – Schwestern und 
Brüder, die sich für mich interessieren, 
die mit mir und für mich beten und die 
mir beistehen wollen in Krisenzeiten. 
Dazu gehört auch das gemeinsame 
Gestalten von Gottesdiensten und 
Festen, das sich miteinander und 
aneinander Freuen.

Welche Visionen haben Sie 
für unsere Schwesternschaft, 
Schwester Ursel?

Zunächst bin ich einfach dankbar für 
unsere Diakonische Gemeinschaft. 
Natürlich wünsche ich mir, dass sie 
wächst und sich weiterentwickelt, 
neue Mitglieder dazukommen, die 
Lust und Freude haben, die Gemein-
schaft mitzugestalten.
Ich wünsche mir, dass auch in Zukunft 

im Mutterhaus und in den Arbeits-
feldern Schwesternschaft eine wich-
tige Rolle spielt. So dass die Werte 
aus der Tradition, die diakonische 
Haltung und Glaubensgemeinschaft 
gelebt werden können.

Für das Mutterhausareal wünsche ich 
mir, dass viele Diakonische Schwe-
stern und Brüder hier leben und woh-
nen und so gemeinsam geistliches 
Leben und Gemeinschaft gelebt wird.

Welche Visionen haben Sie, 
Frau Treffinger?

Ich wünsche mir, dass sich in jedem 
Jahr Frauen und Männer finden las-
sen, die gern in die Gemeinschaft 
eintreten und sie mitgestalten wollen. 
Ich glaube, wir sollten auch eine 
Mitgliedschaft auf Zeit einführen für 
interessierte Mitarbeitende unserer 
Einrichtungen, für die Zeit der Berufs-
tätigkeit.

Ich wünsche mir, dass wir als Schwe-
sternschaft ansprechend bleiben und 
weiter ins Quartier ausstrahlen, wie 
es bereits seit 1854 unsere Diakonis-
sen tun. 

Die Fragen stellte  
Diakonische Schwester  
Birte Stährmann
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Diakonie in Gemeinschaft

Heute leben wir in einer Zeit, in der Individualität und Selbstverwirklichung eine sehr hohe Bedeutung 
haben. Unsere Erfahrung ist, dass beides gerade in Beziehung zu anderen erlebt und entfaltet werden kann. 
Individualität und Gemeinschaftsleben schließen sich nicht aus, sondern ergänzen sich.  „Liebe Gott und 
liebe deinen Nächsten wie dich selbst“, so lautet das Liebesgebot.

Wir sind eine Gemeinschaft von 
Frauen und Männern – von Diakonis-
sen und Diakonischen Schwestern 
und Brüdern – von Jung und Alt. 
Unser Zentrum ist das Mutterhaus 
der Evangelischen Diakonissenanstalt 
Stuttgart. Zusammen unterwegs sein, 

das ist unser Selbstverständnis seit 
1854, dem Gründungsjahr der Diako-
nissenanstalt. Wir unterstützen einan-
der in unseren vielfältigen Berufen, im 
Ruhestand und in unserem täglichen 
Leben. Wir sind ein lebendiges Netz-

Was verstehen unsere Diakonischen Schwestern (DS) und unsere  
Diakonischen Brüder (DB) unter „Diakonie in Gemeinschaft“?

werk. Als Erkennungszeichen tragen 
wir eine Brosche. Als geistliche 
Gemeinschaft möchten wir unseren 
Glauben im Alltag konkret werden 
lassen und dafür Sorge tragen, dass 
an unserem jeweiligen Arbeitsfeld der 
diakonische Geist spürbar wird.

„Unser Verschiedensein ist ein Geschenk und gleichzeitig 
eine Herausforderung. Manchmal benötigen wir einen, der 
uns den Rücken stärkt und Mut zuspricht. Dann wieder brau-
chen wir jemanden, der uns einen anderen Blickwinkel zeigt.“

DS Ute Arnold
Krankenschwester  
in einer Diakoniestation

„In den vergangenen Jahren war es immer wieder schön zu 
wissen, dass wir in der Gemeinschaft durch Gespräche und 
Gebete miteinander verbunden sind und so auch schwierige 
Zeiten miteinander erleben und durchleben können.“

DB Christian Biedermann
Pflegedienstleitung  
im Diakonie-Klinikum

„Im Mutterhaus kann ich Gebetsanliegen benennen; diese 
werden aufgenommen und es wird nachgefragt – Gott erhört 
Gebete. Die Brosche ist für mich ein Zeichen der Gemein-
schaft und immer wieder ein Türöffner zu Fragen, die meinen 
Glauben betreffen.“

DS Anna Maria Bosch
Krankenschwester auf der  
Palliativstation im Diakonie-Klinikum

„Die Lebensleistungen der Diakonissen, wie sie sich die 
Fürsorge für andere zur Lebensaufgabe machen und wieviel 
Kraft sie aus ihrem Glauben schöpfen können, bewundere 
ich. Dass ich in der Gemeinschaft der Schwestern und  
Brüder aus ihren Fußabdrücken heraus mit weitergehen  
darf, macht mich stolz.“

DS Mareike Machate
Praxiskoordinatorin in Elternzeit  
im Diakonie-Klinikum



Möchten Sie mehr über unsere  
Schwesternschaft wissen?
Unsere Schwesternschaft besteht aus rund 400 Mitglie-
dern – Diakonissen, Diakonischen Schwestern und Brü-
dern. Gern nehmen wir neue Mitglieder auf. Dazu müssen 
Sie nicht in einer unserer Einrichtungen arbeiten. Sie 
können genauso gut von „außen“ kommen, wie manche 
unserer Mitglieder. Wenn Sie Ihren Glauben und Ihre dia-
konische Haltung in eine Gemeinschaft einbringen wollen, 
dann sind Sie uns willkommen. Fordern Sie nähere Infor-
mationen an:  
gemeinschaft@diak-stuttgart.de

Natürlich stehen wir Ihnen auch für ein persönliches 
Gespräch zur Verfügung. Wir freuen uns auf Sie!

Birte Stährmann
Diakonische Schwester 
Vorsitzende des Rates  
der Gemeinschaft DSDB

Carmen Treffinger
Diakonin und Diakonische  
Schwester, Oberin
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„Zu wissen, Menschen, so unterschiedlich wir auch sind,  
können gemeinsam etwas bewegen – das ist für mich  
Diakonie in Gemeinschaft.“

DS Elisabeth Rommel
Altenpflegerin im Pflegeheim  
der Diakonissenanstalt

„Das Netzwerk unserer Gemeinschaft half mir in  
Krisenzeiten. Ich wusste mich getragen und begleitet.  
Die Mitarbeit in der Gruppe aktiver Ruheständler macht  
mir große Freude.“

DB Georg Sautter
Krankenpfleger i.R.

„Viel Schönes, Wertvolles, Bereicherndes habe ich hier  
von Mensch zu Mensch erleben dürfen. Hier spüre ich  
auch, wie das Gebet, die Fürbitte trägt.“

DB Martin Stährmann
Leiter einer kirchlichen  
Verwaltungsstelle

„Eines haben wir gemeinsam: Jeder gestaltet seinen 
Arbeitsalltag mit seinen persönlichen Glaubenserfahrungen, 
Gaben, Talenten, mit seinem Wollen und Vollbringen.  
Und das ist, was mir an unserer Gemeinschaft gefällt, denn 
uns einen die Wurzeln. Gottes Flügel beschützen uns und 
Menschen beflügeln uns, Herausforderungen anzugehen.“

DS Doris Wüstner
Pflegedienstleiterin des  
Pflegezentrums Bethanien
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„Nicht eitel Freude herrschte am 
vergangenen Sonntag bei Fest-
gottesdienst und Feierstunde in 
Winterbach.“ So begann ein gro-
ßer Zeitungsartikel im Jahr 1978 
anlässlich des Umzugs von Betha-
nien – von Winterbach im Rem-
stal in die damals neuen Gebäude 
in Stuttgart-Möhringen. Nach 
mehr als 100 Jahren verließ die 
Evangelische Diakonissenanstalt 
Winterbach. Alle Bewohnerinnen 
und Mitarbeiterinnen zogen um in 
das neue Haus nach Stuttgart. In 
vielen Berichten kann man lesen, 
dass die Menschen Vorbehalte 
hatten vor dem Neuen und zwar 
Bewohnerinnen wie Schwestern 
und Mitarbeiterinnen gleicher-
maßen und die Winterbacher 
sowieso. 

Für die Diakonissenanstalt war der 
Weg nach Möhringen ein großer 
Schritt. Mit einem Investitionsvo-
lumen von mehr als 41 Millionen 
DM war es die bis dahin größte 
Einzelinvestition. Die damals Verant-
wortlichen hatten eine Vision für die 
Zukunft und sie setzten die Vision 
um. Dazu brauchte es Vertrauen, dass 
sich die Zukunft im Wesentlichen so 
entwickeln würde wie es die Ver-
antwortlichen gesehen hatten. Und 
es braucht Vertrauen in die eigenen 
Fähigkeiten, ein so großes Vorhaben 
umzusetzen.

Gegenüber dem alten Bethanien 
in Winterbach war der Neubau in 
Möhringen ein Sprung in eine neue 
Zeit. Die neuen Häuser waren modern 
und sehr großzügig. Gehbehinderte 
konnten alle Räume ohne Hilfe errei-
chen. Rehabilitation war ein großes 
Ziel und so gab es ein kleines Hallen-
bad, verschiedene Therapieräume und 
auch eine Zahnarztpraxis. Trotzdem 

Veränderung in Bethanien –  
Zukunft gestalten mit Vertrauen

taten sich viele Menschen auch nach 
Wochen noch schwer in ihrem neuen 
Zuhause und sehnten sich nach Win-
terbach zurück.

Doch schon bald war das neue Betha-
nien angenommen und Bewohner wie 
Mitarbeiter nutzten die Möglichkeiten 
und die Annehmlichkeiten, die ihnen 
das neue Bethanien bot. Zudem hat 
sich Bethanien stetig weiterentwi-
ckelt. Oder richtiger gesagt: Die Mit-
arbeiter und Bewohner haben Betha-
nien weiterentwickelt – zu einem 
modernen Wohn- und Pflegeheim mit 
hoher Lebensqualität. In den Jahren 
seines Bestehens hat sich Bethanien 
stark mit Möhringen verbunden und 
zwar sowohl mit der Ortsgemeinde 
als auch mit den Kirchengemeinden. 
Mutige Mitarbeiter haben außerge-
wöhnliche Ideen umgesetzt und so 
gab es in Bethanien zeitweise Schafe, 
Hasen und Hühner – sehr zur Freude 
von Bewohnern und Besuchern.

3. Bauabschnitt 
Wohnhaus

1. Bauabschnitt 
Pflegeheim Neubau
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Eine bemerkenswerte Weiterent-
wicklung war die Gründung des 
Gerontopsychiatrischen Fachbereichs 
im Jahr 2006. Um der zunehmenden 
Zahl alter Menschen mit Demenzer-
krankung besser gerecht zu werden, 
wurde Bethanien um 48 Plätze nur für 
Demenzkranke erweitert – eine weg-
weisende Entscheidung.

Das einst neue Bethanien  
ist alt geworden und muss 
erneuert werden

Inzwischen gibt es das „neue“ Betha-
nien über 40 Jahre und manches von 
dem, was einmal ganz modern war, 
ist inzwischen veraltet oder wird 
wegen anderer Bedarfe nicht mehr 
genutzt. Aus dem „neuen“ Bethanien 
ist ein „altes“ Bethanien geworden. 
Auch die gesetzlichen Rahmenbe-
dingungen haben sich geändert und 
machen das Gebäude, das vor 40 Jah-
ren vorbildliche Neuerungen brachte, 
zu einem nicht mehr zu rettenden 
Sanierungsfall.

Wieder stehen wir vor der Aufgabe, 
Bethanien zu erneuern. Nicht so revo-
lutionär wie vor 40 Jahren, aber wenn 
alle Baumaßnahmen abgeschlossen 
sind, bleiben vom „alten“ Bethanien 
nur mehr die Personalwohnhäuser 
übrig. Aus einem großen Pflegezen-
trum werden zwei Pflegeheime, eines 
mit 120 und eines mit 100 Plätzen. 
Der „Sprung“ ins neue Bethanien 
wird für die Menschen wesentlich 
kleiner sein als vor 40 Jahren. Der 
Ort bleibt der gleiche und Bewohner 
wie auch Mitarbeiter können die 
Veränderungen miterleben und auch 
mitgestalten. Aber es gibt auch Ver-
änderungen. So hat im neuen Betha-
nien jeder Bewohner sein eigenes 
Zimmer mit Bad. Die Bewohner leben 
zusammen in Hausgemeinschaften. 

Jede Hausgemeinschaft hat eine 
große Wohnküche. Hier werden alle 
Mahlzeiten zubereitet und eingenom-
men. Alltagsbegleiter sind den ganzen 
Tag über anwesend und gestalten den 
Tag mit den Bewohnern. Demenzer-
krankungen sind die Alterskrankheit 
schlechthin und so wird eines der 
beiden Pflegeheime im neuen Betha-
nien, das Haus Martha, ausschließlich 
Menschen mit Demenzerkrankung 
aufnehmen. 

Die Investitionen in das neue Betha-
nien sind groß. Für die beiden Pflege-
heime und das neu zu bauende Wohn-
haus rechnen wir mit Kosten von 
40 Millionen Euro. Darin noch nicht 
enthalten ist die Sanierung der drei 
Personalwohnhäuser, die ebenfalls 
über 40 Jahre alt und sanierungsbe-
dürftig sind.

Veränderungen aktiv und  
mutig angehen

Anders als vor 40 Jahren gibt es für 
die Pflegeheime keine Fördermittel 
mehr und die Diak Altenhilfe Stutt-
gart muss die gesamte Investition 
selbst finanzieren. Wieder braucht 

es Vertrauen, dass sich die Zukunft im 
Wesentlichen so entwickeln wird wie 
wir es vorhersehen, und Vertrauen in 
unsere Fähigkeiten, ein so großes Vor-
haben umzusetzen. Vor allem aber sind 
es die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter, 
hauptamtliche wie ehrenamtliche, die 
die Veränderung tragen müssen und 
tragen werden. Wenn sie die Verände-
rungen aktiv und mutig angehen, dann 
wird auch diese Erneuerung gelingen. 
Und wenn der eine oder andere ein 
bisschen wehmütig ist ob der Verände-
rungen, dann gehört das mit dazu – wie 
wir anfangs gesehen haben.

Florian Bommas
Geschäftsführer der Diak Altenhilfe
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Mein Vater konnte unmittelbar in 
seinem alten Beruf als Stahlgraveur 
bei WMF arbeiten. Meine Mutter 
war zu Hause und hat mit Heimarbeit 
– sie hat genäht – etwas Geld dazu 
verdient. Wir mussten keinen Hunger 
leiden und hatten eine gute Kind-
heit. Als Älteste habe ich besondere 
Verantwortung getragen und musste 
viel auf meine kleine Schwester auf-
passen. Gerne habe ich in unserer 
Kirchengemeinde den Mädchenkreis 
geleitet.

Schulalltag – Berufswahl

Mutter wollte für uns eine gute Schul-
bildung, mein Vater hat sich heraus-
gehalten.

Bis 1957 besuchte ich die Schule in 
Geislingen und verließ sie mit der 
Mittleren Reife. Im Anschluss machte 
ich eine Ausbildung als Einzelhan-
delskauffrau in einer Filiale der WMF. 
Dort arbeitete ich im Verkauf und der 
Buchhaltung. Das Arbeiten war zu 
damaliger Zeit geruhsamer als in der 
heutigen Zeit. 

Nur noch mit Zahlen zu tun zu haben, 
gefiel mir irgendwann nicht mehr. 
Daraufhin machte ich ein Diako-
nisches Jahr im Jugendhaus Schmie 
bei Schwester Margret Maier. Dort 
wurden Tagungen und Freizeiten für 
Jugendliche und andere Gäste ange-
boten. Ich war „Mädchen für alles“, 
half im Haushalt, bediente beim 
Essen, machte aber auch Buchhal-
tung. Mir gefiel es gut und mir wurde 
klar, dass ich einen Beruf ergreifen 
wollte, bei dem ich mit Menschen zu 
tun habe.

Der Weg in die Pflege und 
Schwesternschaft

Von 1965 bis 1968 machte ich eine 
Ausbildung zur Krankenschwester am 
Stuttgarter Diakonissenkrankenhaus. 
Diakonisse Traude Gatawis war meine 

Aus dem Leben
Diakonische Schwester 
Lore Bohner

Unterrichtsschwester. Die theore-
tische Ausbildung war sehr gut, aber 
die Praxis war etwas schwieriger. Als 
Schülerinnen mussten wir viel putzen. 
Vorher hatte ich Verantwortung getra-
gen, plötzlich war ich wieder „ganz 
klein“. Da überlegte ich ernsthaft: 
Höre ich wieder auf? Vielen Mitschü-
lerinnen ging es ähnlich. Wir hatten 
einen guten Kurszusammenhalt und 
beschlossen: Wir geben nicht auf!
Nach dem Examen wurde ich auto-
matisch Verbandsschwester (heute 
Diakonische Schwester). 

Nach dem Examen war ich noch ein 
halbes Jahr im Diak, dann wechselte 
ich in die Medizinische Klinik nach 
Tübingen. Dort war das Arbeiten 
eigenständiger und ich bekam schnell 
Verantwortung übertragen. Es gefiel 
mir dort sehr gut. Wir Verbands-
schwestern in Tübingen wohnten 
alle auf dem Gelände und kannten 
uns. Morgens trafen wir uns bei der 
Andacht.

Auch damals gab es einen Schwe-
sternmangel. Aus Korea und Indien 
kamen Schwestern. Eine indische 
Schwester hat uns nach Kerala in 
Indien eingeladen und so war ich mit 
einer Kollegin sieben Wochen dort 
und war auch bei der Hochzeit der 
indischen Mitschwester dabei. Unsere 
Oberschwester Margarete Hoch und 
eine andere Schwester schenkten uns 
Urlaub von sich, damit wir so lange 
fortgehen konnten. Die Zeit in Indien 
war sehr eindrücklich und weckte 
meine Reiselust.

Eine Zeit des Lernens  
und Lehrens

Bald nach meiner Rückkehr kam 
Schwester Margarete Maier, die 
damals für die Verbandsschwestern 
zuständig war, zu mir auf Station. Sie 
fragte mich, ob ich Interesse hätte, 
auf die Schwesternhochschule nach 
Berlin zu gehen, um anschließend in 

Meine Kindheit –  
Krieg und Frieden

Als Ältestes von drei Kindern wurde 
ich im Oktober 1940 in Geislingen/
Steige geboren. Auch mein Bruder 
(* 1942) ist ein Kriegskind, meine 
Schwester (* 1947) kam in Friedens-
zeiten auf die Welt.

An unserer Straße vorbei, die zur 
WMF-Fabrik führte, gingen während 
des Krieges oft in Sechser-Reihen pol-
nische Zwangsarbeiter. Meine Mutter 
hat ihnen manchmal Brot zugesteckt. 
Mein Vater wurde 1939 eingezogen 
und kam erst in amerikanische, dann 
in russische Kriegsgefangenschaft. 
Im Juni 1945 wurde er mit Gelbsucht 
und ohne Brille – obwohl er ohne fast 
nichts sehen konnte – entlassen. Für 
uns als Kinder war es schwer. Dieser 
dreckige Mann sollte unser Vater 
sein? Alles hat sich nur noch um ihn 
gedreht. Wir mussten uns erst wieder 
aneinander gewöhnen.



13

G A S T F R E U N D S C H A F T :  W I L L K O M M E N  …A U S  D E M  L E B E N

der neu geplanten Altenpflegeschule 
in Bethanien/Möhringen als Unter-
richtsschwester zu arbeiten.

Ich wollte erst nicht, aber dann spürte 
ich, dass es mir gut tun würde, etwas 
anderes zu machen. Ein halbes Jahr 
hospitierte ich ab Oktober 1975 in 
der geriatrischen Rehaklinik der Hen-
riettenstiftung, um Einblicke in die 
Altenarbeit zu bekommen, dann ging 
es nach Berlin. Neben der Schule und 
dem Lernen hatte ich viel Freizeit. Mit 
meinen Kolleginnen war ich in der 
Oper, Konzerten und Schauspielauf-
führungen. Berlin war Freiheit!

Von 1976 an war ich ein Jahr lang 
Unterrichtsschwester in der Kranken-
pflegehilfeausbildung in Stuttgart, 
1977 fing ich als Lehrerin zusammen 
mit Diakonisse Anita Hundhausen an 
der neugegründeten Altenpflegeschu-
le in Bethanien an. Ich unterrichtete 
alle Pflegethemen in Theorie und 
Praxis, arbeitete sehr gerne mit den 
jungen Menschen. 

Neuanfang und Un-Ruhestand

Nach achtzehn Jahren als Unterrichts-
schwester machte ich einen Neuan-
fang im Alten- und Pflegeheim am 
Theodor-Fliedner-Heim. Dort war ich 
Pflegedienstleitung. Mir gefiel es sehr 
gut, es war eine schöne Atmosphäre 
des Miteinanders. Als es im Jahr 

2000 geschlossen wurde, ging  
ich mit 60 Jahren in den Ruhestand.

Die ersten Jahre war ich sehr aktiv. 
So begleitete ich Seniorenfreizeiten 
der Rosenbergkirche, machte Sitzwa-
che in Bethanien und arbeitete bis 
vor kurzem auch in der Vesperkirche 
mit. Inzwischen mache ich etwas 
weniger, aber immer noch helfe ich 
bei der Bastelgruppe von Schwester 
Elsa, beim Frühlingsmarkt und Bazar 
in Bethanien beim Backen und im 
Verkauf.

Außerdem reiste ich sehr gerne und 
weit. Zusammen mit der kürzlich 
verstorbenen Diakonischen Schwe-
ster Ingeburg Runte oder Diakonisse 
Elsa Lopp war ich unter anderem im 
Jemen, Mexico, Marokko, Jordanien, 
Baltikum, Usbekistan … Ich war und 
bin neugierig auf die Welt.

Glauben im Alltag

Mir sind die jährlichen Bibel-Tage in 
Fischbach wichtig. Auch zu den Ange-
boten und Gottesdiensten im Mutter-

haus komme ich gerne. Meine geist-
liche Heimat habe ich im Mutterhaus. 
In Bezug auf meinen Glauben sind mir 
Weite und Toleranz wichtig. 

Was mir wichtig ist

Ich wünsche mir, dass sich wieder 
mehr junge Menschen für den Pflege-
beruf entscheiden.

Dieser Spruch begleitet mich durch 
mein Leben:
„Das will ich mir schreiben in Herz 
und in Sinn, dass ich nicht für mich 
auf Erden bin, sondern dass ich die 
Liebe, von der ich lebe, liebend an 
andere weitergebe.“

Aufgeschrieben von Diakonischer 
Schwester Birte Stährmann
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Doch zunächst waren erste Dia-
konissen in Sicht, nicht aber ein 
Mutterhaus. Das sollte sich bald 
fügen. In Stuttgart gab es das alte 
Hofkrankenhaus in der Büchsenstraße 
28 nahe der Hospitalkirche. Das Hof-
krankenhaus diente der Versorgung 
erkrankter königlicher Dienstboten. 
Das Königshaus begrüßte und unter-
stützte die Entstehung des jungen 
Werkes. Es gab aber auch noch ein 
altes Testament des Herzogs Lud-
wig von Württemberg (von 1587). 
Danach sollten jährlich 80 Gulden und 
ein geeignetes Haus zur Verfügung 
gestellt werden, wenn sich vier in 
jeder Hinsicht qualifizierte Frauen fin-
den lassen als „Krankenwärterinnen“ 
für jegliche Stuttgarter Bürger, so sie 
Hilfe und Pflege benötigen. Aufgrund 
eines späteren Testament-Zusatzes 
forderte die königliche Regierung 
anfangs, dass immer fünf Betten frei 
gehalten werden sollten für erkrankte 
Hofdienerschaft. Mit gutem Grund 
ließ sich das Komitee nur auf die 
Zusicherung ein, dieselben aufzuneh-
men, solange es die Verhältnisse des 

Hauses zulassen. Der Chronist der 
100-jährigen Festschrift schreibt dazu: 
„Die Schwestern sollten doch Kran-
kenpflege lernen, und das kann man 
nicht an ‚bereit gestellten‘ Betten.“ 
Allerdings war der erste Patient ein 
cholerakranker Hofknecht.

Das Gründungskomitee ließ sich nicht 
davon abhalten, soziale Notstände in 
christlicher Verantwortung anzugehen. 
Dies führte letztlich zum Erwerb des 
ersten Mutterhauses für 14 Tausend 
Gulden (diese Schulden waren bereits 
nach sechs Jahren abbezahlt). Insbe-
sondere die Mitbegründerin Charlotte 
Reihlen ließ sich von Bedenken und 
Misstrauen seitens kirchlicher Kreise 
gegenüber der „Diakonissensache“ 
nicht entmutigen.

Am 25. August 1854 kam die ersten 
drei Diakonissen Marie Eckert, Sophie 
Zillinger und Mina Scheible vom 
Straßburger Diakonissenhaus zurück. 
Sie hatten dort eine gute Krankenpfle-
ge nach Kaiserswerther Prägung ken-
nengelernt. Die Mutterhaushausidee 

des Ehepaars Theodor und Friederike 
Fliedner beinhaltete nicht nur die 
Ausbildung zur qualifizierten Kran-
kenpflegerin, sondern darüber hinaus 
einen qualifizierten Lebensberuf 
innerhalb eines festen Rahmens und 
die Möglichkeit zur spirituellen Ver-
wirklichung. Zusammen mit der ersten 
Vorsteherin und Hausmutter, Witwe 
Martin, zogen sie zu viert in die neue 
Wirkungsstätte ein. 

Wie ein Krankenhaus wirkte das Haus 
auf den ersten Blick nicht. Es sollte 
in erster Linie Ausbildungsstätte für 
christliche Krankenpflegerinnen sein, 
das heißt, pflegerische und biblisch-
diakonische Ausbildung beinhalten 
und zurüsten für deren Einsätze in 
Hospitälern und Gemeinden. Für all 
das musste das Haus Räume als 
Wohnstätte der Schwestern, Ausbil-
dungsstätte und Mutterhaus bereit-
halten. Es bot dies für 15 Schwestern 
und 15 Patienten.

Zehn Jahre konnte das erste Mutter-
haus den Anforderungen gerecht wer-
den, dann war klar: Der Auftrag blieb 
„bilden, pflegen, wohnen“, aber die 
räumliche Begrenztheit forderte für 
die notwendige Weiterentwicklung 
des Werkes bauliche Entscheidungen 
– ein neues, größeres Haus.

Diakonisse Hannelore Graf
Mutterhausarchiv der Evangelischen  
Diakonissenanstalt Stuttgart

Hofkrankenhaus – Diakonissenhaus – Mutterhaus

„Das Mutterhaus ist der Diakonisse nicht bloß Seminar zur Ausbildung, nicht bloß Arbeitsvermittlungsstelle, 
nicht bloß Versorgungsanstalt. Es ist ihr Heimat, Rückhalt. Ein Stück Gemeinde Christi möchte es sein. Es 
ist – und das erlebt die Diakonisse – eine große äußere und noch mehr innere Hilfe, zu wissen, dass auch 
menschlich jemand hinter ihr steht.“ So beschreibt der Chronist in der 100-jährigen Festschrift die Aufgabe 
eines Mutterhauses.
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Für die Evangelische Diakonissen-
anstalt Stuttgart und das Diakonie-
Klinikum Stuttgart ist Volker Geißel 
eine prägende Persönlichkeit. Von 
1992 bis 2012 war er Verwaltungsdi-
rektor in der Diakonissenanstalt und 
Geschäftsführer des Diakonissenkran-
kenhauses, dem späteren Diakonie-
Klinikum Stuttgart. 

Mit dem Projekt „Leben und Wohnen 
im Alter“ entstand ein Bereich des 
Betreuten Wohnens für Diakonissen 
und Diakonischen Schwestern und 
Brüder, der heute auch Bürgerinnen 
und Bürgern Stuttgarts offen steht. 
Sein berufliches Engagement und sein 
Einsatz machten das Diakonie-Klini-
kum zu dem, was es heute ist – zu 

Staufer-Medaille an Volker Geißel

Diplom-Volkswirt Volker Geißel erhielt im Januar 2019 vom Esslinger 
Landrat Heinz Eininger im Auftrag von Ministerpräsident Winfried 
Kretschmann die Staufer-Medaille des Landes Baden Württemberg ver-
liehen. Mit dieser persönlichen Auszeichnung würdigt der Ministerprä-
sident die besonderen Leistungen von Volker Geißel und seine innova-
tive und ideenreiche Weiterentwicklung der Krankenhauslandschaft in 
Stuttgart und Baden-Württemberg. Sein außerordentliches Engagement 
reicht weit hinaus über seine aktive Berufszeit bis 2016, so als Vorsit-
zender des Fördervereins des Diakonie-Klinikums Stuttgart.
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Der Hospitalhof 

Das attraktive Bildungs- und Tagungszentrum der Evangelischen Kirche 
lädt täglich ein zu Vorträgen und Seminaren. Eine kleine Auswahl:

Di, 4.6.19, 19-21 Uhr: Hitlers Griff nach Afrika
Kolonialpolitik im Dritten Reich
Mit Volker Koop, Journalist, ehem. Sprecher Verteidigungsministerium

So, 30.6.19, 17-19 Uhr: Toleranz - Einfach schwer
Joachim Gauck im Gespräch mit Wolfgang Niess
Mit Bundespräsident a.D. Joachim Gauck, Dr. Wolfgang Niess

Adresse: Büchsenstraße 33, 70174 Stuttgart (Mitte) 
Unser gesamtes Angebot finden Sie unter: www.hospitalhof.de
Infos und Kontakt: 0711/2068-150 oder info@hospitalhof.de

einer renommierten Klinik mit einem 
überregionalen Ruf. Er führte das  
Diakonissenkrankenhaus Stuttgart 
und die Orthopädische Klinik Pauli-
nenhilfe zum Diakonie-Klinikum Stutt-
gart zusammen.

Dass junge Menschen den Beruf der 
Gesundheits- und Krankenpflege 
ergreifen und darin eine qualifizierte 
und prägende Ausbildung erhalten, 
war ihm ein großes Anliegen. Die drei 
evangelischen Krankenpflegeschulen 
in Stuttgart führte er zusammen und 
gründete das Evangelische Bildungs-
zentrum für Gesundheitsberufe Stutt-
gart (EBZ), dessen Geschäftsführer er 
von 2003 bis 2016 war.

Diakonische Schwester  
Birte Stährmann
Öffentlichkeitsarbeit & Spenderbetreuung
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Schon seit 1994 gab es eine Arbeits-
gemeinschaft Ethik in der Diakonis-
senanstalt, die dreimal im Jahr zum 
Austausch ins Mutterhaus einlud. 
Am Anfang standen Diskussionen, 
wie Hierarchien im Krankenhaus 
abgebaut werden können, damit 
sich Ärzteschaft und Pflegende auf 
Augenhöhe begegnen und die Pflege-
perspektive der Patientenversorgung 
zugutekommt. Dann ging es um die 
Bedenken, dass Pränataldiagnostik 
möglicherweise dazu führt, Schwan-
gerschaften bei Fehlbildungen 
abzubrechen. In der Zeit, als die 
Fallpauschalen eingeführt wurden, 
diskutierte man, ob das Patientenwohl 
unter Budgetvorgaben gewährleistet 
werden kann. Ab 1999 traten Fragen 
des Lebensendes wie Patientenver-
fügung und Sondenernährung in den 
Vordergrund.

zu hohe Hemmschwelle darstellt, ein 
ethisches Unbehagen anzumelden und 
dann gegenüber dem ganzen Gremi-
um des Ethikkomitees sein Anliegen 
darzustellen. Deshalb wurden schon 
2002 Ethikkonzile eingeführt. Seither 
finden wenige Beratungen im großen 
Gremium statt. Es kommen vielmehr 
zwei oder drei Mitglieder des Ethik-
komitees zeitnah auf Station, um mit 
Ärzten und Pflegenden gemeinsam 
abzuwägen, wie es wohl für den 
betreffenden Patienten am besten 
weitergeht. Anfangs wurde das Ethik-
komitee auch bei Schwangerschafts-
konflikten angefragt. Nach Auflösung 
der gynäkologischen Abteilung ging 
es meistens um Fragen der Thera-
piebegrenzung oder PEG-Sonden. 
Manchmal kamen auch Anfragen aus 
Bethanien und dem Paulinenpark, 
meist mit dem Anliegen, ob man nicht 

Die Arbeitsgemeinschaft Ethik diente 
der Weiterbildung und Diskussion 
ethischer Themen. Das Ethikkomitee 
wurde zur Unterstützung in schwie-
rigen Entscheidungssituationen im 
Diakonissenkrankenhaus und in 
Bethanien gegründet. Es wurde mit 
Mitarbeitenden aus der Klinik und 
der Altenhilfe besetzt. Es sollte zur 
Entlastung in aktuellen ethischen 
Konfliktfällen beitragen und zugleich 
die Kommunikation der verschiedenen 
Berufsgruppen untereinander verbes-
sern, Leitlinien entwickeln, Fortbil-
dungen anbieten und so auch die ethi-
sche Gesamtkultur weiterentwickeln.

Das ist dann auch geschehen. Die 
Ethikleitlinien wurden laufend ange-
passt an die Veränderungen im Kran-
kenhaus- und Altenhilfebereich. So 
hat man schnell gemerkt, dass es eine 

1999 wurde in der Evangelischen Diakonissenanstalt Stuttgart auf 
Anregung des evangelischen und katholischen Krankenhausverbandes 
ein Ethikkomitee gegründet. 

Ethische Konflikte in Grenzfällen des Lebens
20 Jahre Ethikkomitee
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In der Herbst-Ausgabe unserer „Blät-
ter“ haben wir Sie um Unterstützung 
gebeten für die Diakonische Bildung 
und Profilierung in der Diakonissen-
anstalt und ihren Töchtern, um bei-
spielsweise Mutterhaustage für alle 
unsere Auszubildenden anbieten zu 
können. 

In diesen Angeboten vermitteln wir 
christliche Werte und stärken unsere 
Mitarbeitenden für ihren herausfor-
dernden Alltag. Dabei sind wir auf 
Ihre Unterstützung angewiesen.  
Herzlichen Dank, dass Sie bisher 
5.710 EUR gespendet haben. 

die Ernährung durch die Magensonde 
einstellen sollte.

Neben den Ethikkonzilen gibt es 
seit fünf Jahren eine wöchentliche 
Ethikvisite auf der Intensivstation, um 
frühzeitig zu hören, ob Betreuungen 
eingerichtet werden müssen oder 
Gespräche mit anderen Fachärzten 
oder Angehörigen nötig sind.

Die Arbeitsgemeinschaft Ethik ruht 
seit 2005. Die ethischen Themen wur-
den danach über das normale Fortbil-
dungsprogramm verbreitet oder über 
andere Wege weiterbearbeitet. Es 
gab beispielsweise einen Palliativar-
beitskreis, der einen Palliativleitfaden 
erarbeitete und die Gründung der Pal-
liativstationen im Diakonie-Klinikum 
und in Bethanien vorbereitete. Die 
Stabsstelle Diakonisches Profil gab 
Impulse für einen wertschätzenden 
Umgang der Mitarbeitenden unterei-
nander. Die Diak-Altenhilfe richtete 
eine Stelle zur Vorsorgeplanung ein, 

um im Notfall im Sinne der Bewohner 
handeln zu können. 

Heute treffen sich die 20 Mitglieder 
des Ethikkomitees zu fünf Sitzungen 
im Jahr und pflegen den interdis-
ziplinären Austausch. Sie bieten 
Schulungen für Mitarbeitende und 
Veranstaltungen für die Öffentlichkeit 
an. Außerdem erarbeiten sie Leitli-
nien: Umgang mit Sterben und Tod; 
Umgang mit Patientenverfügungen 
und Entscheidungsfindung bei PEG-
Sonden. 

Das Diakonissenkrankenhaus war das 
erste Krankenhaus in Stuttgart, das 
ein Ethikkomitee hatte. Alle Verant-
wortlichen der Evangelischen Diako-
nissenanstalt, des Diakonie-Klinikums 
und der Diak Altenhilfe haben diese 
Arbeit gefördert und unterstützen sie 
auch heute nach Kräften. Der Förder-
verein des Diakonie-Klinikums stellt 
Mittel für Vorträge und Weiterbil-
dungen zur Verfügung.

Es gibt diesen Grenzbereich, wenn 
Ärzte, Pflegende und Angehörige unsi-
cher sind, was für das Wohl des Kran-
ken am besten ist und was in seinem 
Sinne wäre. Und da war es oft entla-
stend, wenn sich alle Beteiligten Zeit 
nahmen, um miteinander zu überle-
gen, wie es gut weitergehen kann. Ich 
bin dankbar für die Mitarbeitenden, 
die in den letzten 20 Jahren bereit 
waren und heute bereit sind, ihre 
Kompetenz und Zeit im Ethikkomitee 
einzubringen. Es ist eine Herausfor-
derung, die Strukturen der Ethikarbeit 
jeweils anzupassen und sich den 
schwierigen Grenzfragen des Lebens 
zu stellen. Aber es macht auch unser 
christliches Profil aus, Menschen bei 
schwierigen Entscheidungen beizuste-
hen und ein würdevolles Leben und 
Sterben zu ermöglichen.

Pfarrerin Ingrid Wöhrle-Ziegler
Vorsitzende des Ethikkomitees

Diakonische Schwester  
Birte Stährmann
Öffentlichkeitsarbeit & Spenderbetreuung

Dies zeigt uns, dass auch Ihnen die 
diakonische Bildung und Wertebil-
dung unserer Mitarbeitenden am 
Herzen liegt. 

Wir würden uns sehr freuen, wenn 
Sie unsere Arbeit auch weiterhin mit 
Ihre Spende unterstützen. Nur so  
können wir vieles von dem tun, was 
uns wichtig ist. 

Herzlich grüßen Sie

 

Pfarrer Ralf Horndasch
Direktor

Vielen Dank für Ihre Unterstützung!
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… kurz KommmiT heißt ein  
Projekt des „treffpunkt50plus“ 
der Stuttgarter Volkshochschule, 
das gefördert wird vom Bundes-
ministerium für Bildung und  
Forschung, bei dem wir gerne  
mit dabei sind. 

Seniorinnen und Senioren mit Tech-
nikerfahrung werden geschult, damit 
sie Senioren, für die neue Medien 
bisher noch kein Thema waren, zeigen 
können, wie der Umgang mit einem 
Tablet funktioniert. Die Tablets wer-
den kostenfrei zur Verfügung gestellt 
und arbeiten mit einer eigens dafür 
konzipierten App. Mit dieser App ist 
es möglich, sich zunächst mit seinem 
Begleiter, dann aber auch mit anderen 
Teilnehmern zu vernetzen und Ange-
bote innerhalb des eigenen Stadtteils 
zu nutzen. 
Es gibt ein schwarzes Brett, ein Memo-
ry, Dienstleistungsangebote und jede 
beliebige App kann dazu geladen wer-

den. So ist es von Anfang an möglich, 
auch die speziellen Interessen des 
Einzelnen zu berücksichtigen und so 
die Freude an der neuen Technik zu 
wecken. 

Im Betreuten Wohnen der Diakonis-
senanstalt gibt es sowohl Begleiter 
als auch Menschen, die den Umgang 
mit den Tablets erst lernen. Aber es 
kommen auch Menschen von außen 
zu uns aus unterschiedlichen Gründen. 
Die einen begleiten Bewohner aus dem 
Betreuten Wohnen bei ihren ersten 
Schritten in die digitale Welt, andere 
suchen einen Platz, an dem sie sich mit 
ihren Tablets treffen können und wo es 
WLAN gibt. 
Die App ermöglicht einen einfachen 
Zugang zu Informationen und Dienstlei-
stungen im Stadtteil. So ist es möglich, 
auch Veranstaltungen, die im Mutter-
haus stattfinden, bekannt zu machen. 
Geplant ist eine eigene Sprechstunde 
hier im Haus, damit die Menschen aus 

dem Westen nicht immer zum Treff-
punkt Rotebühlplatz müssen. Besonders 
schön ist zu sehen, wie weit über die 
Begleitung hinaus intensive Bezie-
hungen entstehen und wie immer mehr 
Bewohnerinnen und Bewohner sich für 
die neuen Medien begeistern lassen. 
Als Koordinatorin für das Betreute 
Wohnen habe ich mich auch zur Beglei-
terin schulen lassen, damit ich im 
Haus jederzeit auch als Unterstützung 
einspringen kann, wenn es Probleme 
gibt mit Tablet oder App. Sicher wird 
das Thema digitale Kommunikation uns 
alle auch in der Zukunft beschäftigen, 
deshalb freut es mich, dass unsere 
Bewohnerinnen und Bewohner Spaß 
daran haben, sich diese neue Welt zu 
erschließen.

Diakonische Schwester  
Dagmar Öttle
Koordinatorin Betreutes Wohnen

Kommunikation mit intelligenter Technik

Bleiben Sie auf dem Laufenden –  
mit dem Newsletter der Diakonissenanstalt

Unsere „Blätter“ erscheinen halbjähr-
lich. Immer wieder  stellen wir fest, 
dass in der Zwischenzeit etwas Span-
nendes passiert, das wir Ihnen gern 
„gleich“ mitteilen möchten.  
Oder unser Kantor Ulrich Mangold hat 
ein weiteres Konzert organisiert, zu 
dem wir Sie gern einladen möchten. 
Oder …

Ab dem Sommer dieses Jahres möch-
ten wir Sie daher, wenn Sie dies auch 

möchten, mit einem Newsletter auf 
dem Laufenden halten.
Unser kostenloser Newsletter infor-
miert Sie in unregelmäßigen Abstän-
den per E-Mail über unsere aktuellen 
Veranstaltungen, über Neuigkeiten 
aus der Diakonissenanstalt, stellt 
Ihnen unsere Mitarbeitenden vor, lädt 
Sie zu Seminaren ein, …

Ihre auf unserer Homepage unter der 
Rubrik „Newsletter“ eingegebenen 

Daten werden lediglich zur Persona-
lisierung des Newsletters verwendet 
und nicht an Dritte weitergegeben.
 
Wir würden uns freuen, Sie als  
Leserin und Leser des Newsletters 
willkommen zu heißen.

Diakonische Schwester  
Birte Stährmann
Presse- und Öffentlichkeitsarbeit  
Diakonissenanstalt18
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Die Digitalisierung macht auch vor 
dem Diakonie-Klinikum nicht Halt 
und bringt viele Veränderungen der 
Arbeitsabläufe und Prozesse mit sich. 
Ein großes Digitalisierungsprojekt 
ist die Elektronische Patientenakte, 
kurz EPA. Seit September 2017 wird 
intensiv an der Umstellung der bisher 
auf Papier geführten Akte auf ein digi-
tales System gearbeitet. Mittlerweile 
arbeiten acht Stationen mit der elek-
tronischen Akte – mit Erfolg und im 
Laufe der nächsten Monate sollen alle 
anderen Stationen folgen. 

Die EPA bietet viele Vorteile. Der zeit-
gleiche und dauerhafte Zugriff unter-
schiedlicher Berufsgruppen auf die 
Akte und die Vermeidung von Doppel-
dokumentation und Übertragungsfeh-
lern sind entscheidend. Zudem müs-
sen nie wieder Akten gesucht werden. 
Alle an der Dokumentation beteiligten 
Mitarbeiter erhalten einen schnellen 
Überblick, was getan wurde und was 
noch getan werden muss. Damit profi-
tieren auch die Patienten unmittelbar 
von diesem Projekt, an dessen Ende 
die papierlose Gesamtdokumentation 
stehen soll.

Die Mitarbeiter führen die Akte im Sta-
tionsalltag auf mobilen Wagen, die mit 
einem PC und Bildschirm ausgestattet 
sind. Das ermöglicht eine zügige Visite 
und einen optimalen Pflegerundgang 
in den Patientenzimmern. Die EPA 
beinhaltet beispielsweise die elektro-
nische Fieberkurve, die Medikation, 
die ärztliche Visitendokumentation und 
die elektronische Erfassung von pfle-
gerischen Verlaufseinträgen sowie der 
Pflegemaßnahmen. 

Nach anfänglicher Skepsis sind sich 
die Mitarbeiter inzwischen einig: Zur 
Papierdokumentation möchte keiner 
mehr zurück! Voraussetzung dafür 
waren die enge Vor-Ort-Begleitung 
und die routinierten Prozesse der Pro-
jektverantwortlichen. 

Therese-Charlotte Daumiller
Gesundheits- und Krankenpflegerin,  
Projektverantwortliche Einführung EPA 
Diakonie-Klinikum Stuttgart

Digitalisierung im Krankenhaus
Elektronische Patientenakte im Diakonie-Klinikum

Urologie im  
Diakonie-Klinikum

1000. Patient  
mit dem DaVinci-
System operiert

In der Urologie im Diakonie-Klinikum 
wurde der 1000. Patient mit dem 
DaVinci-OP-System behandelt. Die 
Klinik setzt das moderne und scho-
nende OP-Verfahren seit Herbst 2016 
ein. Allein im Jahr 2018 wurden über 
500 Patienten damit operiert. Die Klinik 
belegt damit überregional einen Spit-
zenplatz.
 
Immer mehr Patienten mit Prostatakrebs 
entscheiden sich für einen roboteras-
sistierten Eingriff. Bei der vollständigen 
Entfernung der Prostata bietet die Technik 
viele Vorteile gegenüber einem herkömm-
lichen Eingriff. Die hohe Präzision führt 
nachgewiesen zu besseren Behandlungs-
ergebnissen. Die Kontinenz und Potenz 
können besser erhalten werden. 
Auch in der Allgemeinchirurgie des Dia-
konie-Klinikums wird das DaVinci-System 
eingesetzt. Waren es bisher vor allem 
Leistenbrüche und Zwerchfellbrüche, wird 
nun auch bei Kolon- und Rektumeingriffen 
mit der neuen OP-Methode operiert. Das 
Verfahren zeigt auch hier seine Vorteile. 

Frank Weberheinz 
Unternehmenskommunikation  
Diakonie-Klinikum

Therese-Charlotte Daumüller (2.v.r.) führt Mitarbeitende einer Station in die EPA ein.
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In der Stabsstelle Diakonisches 
Profil am Diakonie-Klinikum gab 
es nach langer Kontinuität einen 
Wechsel: Diakonin Schwester Anke 
Selle ist nach 46 Jahren Dienst im 
Diakonie-Klinikum und zwölf Jah-
ren in der Leitung der Stabsstelle 
Ende Oktober 2018 in den Ruhestand 
gegangen. Ihre Nachfolgerin ist 
Pfarrerin und Diakonische Schwe-
ster Gudrun Bosch. Im Januar 
wurde sie mit einer Feierstunde und 
Segensfeier in ihr Amt eingeführt.  

Schwester Anke Selle leitete seit der 
Gründung im Jahr 2007 die Stabs-
stelle. In diesen zwölf Jahren hat sie 
die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
immer wieder für das diakonische 
Handeln im Alltag sensibilisiert. Ein 
Schwerpunkt ihrer Arbeit war der 
Aufbau des Ehrenamtes. Heute sind 
hier über 140 Ehrenamtliche aktiv, 
seit kurzem auch in der Sitzwache. 
Sie entwickelte gemeinsam mit 
Mitarbeitern verschiedener Berufs-
gruppen Impulse zur gegenseitigen 
Wertschätzung sowie Konzepte für 

einen christlichen Kunstweg und zum 
Thema familienfreundlicher Arbeitge-
ber. Ein persönliches Anliegen war ihr 
die Pflege der schwesternschaftlichen 
Traditionen, die sie neu belebte. 
Der Passionsweg vor Ostern, der 
Adventszug vor Weihnachten oder die 
Lutherbonbons zum Reformationstag 
sind heute fester Teil im Jahreslauf. 
Zu ihrer diakonischen Orientierung 
gehörte, dass sie für Menschen, 
denen sie begegnete, immer ein 
offenes Ohr hatte. Vor ihrer Zeit in der 
Stabsstelle war sie 34 Jahre lang als 
Krankenschwester, Stationsleitung 
und in der Pflegedienstleitung im 
Diakonie-Klinikum tätig.

Pfarrerin Gudrun Bosch hat im Januar 
die Leitung der Stabsstelle über-
nommen und wurde 1962 in Ulm 
geboren. Sie studierte Sozialarbeit in 
Stuttgart und evangelische Theologie 
in Tübingen und Berlin. Nach Statio-
nen im Gemeindepfarramt wurde 
sie theologische Assistentin des 
Landesbischofs. Anschließend war 
sie Klinikpfarrerin in der Rehaklinik 

Veränderung in der  
Stabsstelle Diakonisches Profil
Ruhestand und Neuanfang

Am Anfang sind es oft nur schlecht hei-
lende Wunden, die auf eine tückische 
Folgeerkrankung von Diabetes auf-
merksam machen. Ein diabetisches 
Fußsyndrom kann aber dramatische 
Folgen haben, beispielsweise eine 
Beinamputation. Deshalb ist es wichtig, 
dass Betroffene möglichst frühzeitig 
qualifizierte Hilfe erhalten. Eine Anlauf-
stelle für Diabetiker in der Region 
Stuttgart ist das Diabetische Fußzentrum 
am Diakonie-Klinikum, das nun von der 
Deutschen Diabetes Gesellschaft als 
stationäre und ambulante Fußbehand-
lungseinrichtung zertifiziert wurde.

Diabetiker kennen das Problem: Aufgrund 
der Erkrankung fehlt häufig das Gefühl 
und das natürliche Schmerzempfinden 
in den Füßen. Druckstellen und kleine 
Wunden bleiben unbemerkt und können 
sich zu Geschwüren entwickeln. Oft liegen 
zusätzlich Durchblutungsstörungen der 
Beine vor, die die Wunden schlecht heilen 
lassen. Im weiteren Verlauf werden dann 
Gelenkkapseln, Sehnen und Knochen 
angegriffen. Im Endstadium kann der Fuß 
absterben. 

„Wichtig für eine rechtzeitige Diagnose 
und eine erfolgreiche Behandlung des 
diabetischen Fußsyndroms ist eine fach-
übergreifende Zusammenarbeit“, erklärt der 
Diabetologe und Endokrinologe Dr. Oswald 
Ploner vom Diabetischen Fußzentrum. 

Das Diakonie-Klinikum Stuttgart verfügt 
über eine langjährige Erfahrung in der 
Diabetologie, in der Fußchirurgie und der 
Gefäßchirurgie sowie in der Behandlung 
von chronischen Wunden. Die Fachbe-
reiche haben sich zum Interdisziplinären 
Diabetischen Fußzentrum zusammenge-
schlossen und bieten Diabetes-Patienten 
eine zentrale Anlaufstelle. 
 

Diabetisches Fuß-
zentrum zertifiziert
Qualifizierte Hilfe beim  
diabetischen Fuß 

Diakonin Schwester Anke Selle und ihre Nachfolgerin Pfarrerin und Diakonische 
Schwester Gudrun Bosch
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Praktische Hilfe 
mit Mobilisations-
stühlen und  
Gehwagen 

Bad Boll. Neben der Seelsorgearbeit 
gehörte die Gestaltung des diako-
nischen Profils und das ehrenamtliche 
Engagement zu ihrem Auftrag. Anfang 
2012 hat sie im Diakonischen Werk 
Württemberg die Sonderpfarrstelle 
„Diakonische Bildung, Projektarbeit 
und Theologische Grundsatzfragen“ 
übernommen. Ihre Schwerpunkte 
waren Kurse zur diakonischen Bildung 
für Mitarbeitende der Mitgliedsein-
richtungen, Qualifizierungsprogramme 
zur Ethikberatung sowie Fortbildungen 
zur Hospizarbeit. Seit Oktober 2018 
gehört sie zur Gemeinschaft Diako-
nischer Schwestern und Brüder der 
Evangelischen Diakonissenanstalt 
Stuttgart.

„Die Aufgabe der Stabsstelle Dia-
konisches Profil ist, die christliche 
Prägung im Krankenhausalltag für 
Patienten und Mitarbeiter wahrnehm-
bar zu machen. Eine solche Stelle 

ist in der Kliniklandschaft ziemlich 
einzigartig, zeigt aber die Bedeutung 
der christlichen Wertorientierung für 
unser Krankenhaus“, so Geschäftsfüh-
rer Bernd Rühle bei der Feierstunde. 

Diakonissen haben das Diakonie-
Klinikum geprägt. Um die Jahrtau-
sendwende waren altersbedingt 
immer weniger Schwestern beruflich 
aktiv. Das Diakonie-Klinikum stand vor 
der Herausforderung, die diakonische 
Prägung zu erhalten. Der damalige 
Geschäftsführer Volker Geißel richtete 
eine Stabsstelle ein, um die christ-
liche Orientierung lebendig zu halten. 
„Heute sind alle Mitarbeiter aufgefor-
dert, die Zuwendung zum Nächsten 
erlebbar werden zu lassen“, so Bernd 
Rühle.

Frank Weberheinz 
Unternehmenskommunikation  
Diakonie-Klinikum

Sanierung Wilhelmhospital
Einweihung der ersten neuen Station 

Bei der Sanierung des historischen 
Wilhelmhospitals ist eine weitere 
wichtige Etappe geschafft: Die Mit-
arbeiter der Station W11 nahmen 
im Januar die erste modernisierte 
Station an ihrem endgültigen Standort 
im Wilhelmhospital in Betrieb. Der 
Stationsflur und die Patientenzimmer 
sind nach dem Umbau nicht wieder-
zuerkennen. Entstanden ist eine helle 
Station mit komfortablen Zimmern, die 
die historische Architektur schön zur 
Geltung bringen. Zur Einweihung mit 

einer Segensfeier waren alle Mitar-
beiterinnen und Mitarbeiter 
eingeladen.

Das historische Wilhelmhospital 
wurde 1906 errichtet und steht heute 
unter Denkmalschutz. Das Gebäude 
wird seit 2015 umfassend moderni-
siert und bietet den Patienten nach 
Abschluss der Sanierung Zimmer mit 
zeitgemäßem Komfort. Um attraktive 
Zimmergrößen zu schaffen müssen 
zahlreiche Wände entfernt werden. 
Dies setzt wiederum eine statische 
Ertüchtigung des gesamten Gebäudes 
voraus. Die Sanierung erfolgt in meh-
reren Abschnitten. Die Baumaßnahme 
soll Ende 2021 abgeschlossen sein.

Frank Weberheinz 
Unternehmenskommunikation  
Diakonie-Klinikum

Dank einer großzügigen und zweckbe-
stimmten Einzelspende konnte der För-
derverein des Diakonie-Klinikums zwei 
Mobilisationsstühle und einen hohen 
Gehwagen für zwei Stationen beschaffen. 
Diese speziellen Stühle standen schon län-
ger auf der Wunschliste der Mitarbeiter. 
Mit ihnen können schwerkranke Patienten 
außerhalb des Bettes bequem sitzen oder 
gelagert werden und bleiben so mobil.

Die Spenderin Daria Schulz (Bildmitte) 
unterstützt das Diakonie-Klinikum nicht nur 
finanziell. Sie ist auch ehrenamtlich auf 
der Station P31 aktiv. Mit ihrer Geld- und 
Zeitspende hilft sie dem Pflegeteam ganz 
praktisch und erleichtert damit die täg-
liche Arbeit. Volker Geißel vom Vorstand 
des Fördervereins übergab die Stühle den 
Stationsteams und bedankte sich bei Frau 
Schulz für die Spende.

Frank Weberheinz 
Unternehmenskommunikation  
Diakonie-Klinikum
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Martha und Maria – Namen für  
Neubauten in Bethanien

Die Erneuerung unseres Pflegezen-
trums Bethanien geht voran. Inzwi-
schen liegt die Baugenehmigung vor 
und mit der „Bank für Kirche und Dia-
konie“ haben wir einen guten Partner 
für die Finanzierung der Baumaßnah-
men gefunden.

Die Heimbauverordnung für Baden-
Württemberg verbietet Pflegeheime 
mit 220 Plätzen. Deshalb wird das 
neue Bethanien aus zwei Pflege-

heimen bestehen. Diese Pflegeheime 
sollen natürlich Namen bekommen 
– und was liegt bei Bethanien näher 
als die beiden Schwestern Martha und 
Maria. Beide leben in Bethanien und 
empfangen Jesus, als er nach Betha-
nien kommt (Johannes 12). Martha 
bereitet Jesus ein Mahl, während 
Maria seine Füße salbt. Die Schwe-
stern stehen für die beiden Aspekte 
der Pflege. Martha steht für das Tun in 
der Pflege und Maria steht für das, was 

darüber hinaus wichtig ist: Zuwendung, 
Geistlichkeit, Seelsorge, Trost, ...
Das Bild der zwei Schwestern erschien 
uns passend für die Aufgaben der 
Pflege und so sollen die Häuser nach 
Martha und Maria benannt werden. 
Das Los in Person von Schwester 
Sophie hat entschieden, welches Haus 
welchen Namen bekommt.

Florian Bommas
Geschäftsführer Diak Altenhilfe

„Ein Heim für Ammerbuch“
Im November 2018 erhielt die Diak 
Altenhilfe von der Gemeinde Ammer-
buch den Zuschlag für ein neues Pfle-
geheim. Unser Motto ist: „Ein Heim für 
Ammerbuch“. Damit machen wir deut-
lich, dass wir die Menschen vor Ort 
möglichst weitgehend in die Planung 
und Betrieb einbeziehen möchten.
Das neue Heim ist im Ortsteil Poltrin-
gen gelegen, an der der Straße nach 

Pfäffingen. Die renaturierte Ammer 
ist nur wenige Meter entfernt und das 
Einkaufszentrum von Pfäffingen ist 
fußläufig erreichbar. So wird das neue 
Pflegeheim ein attraktiver Lebensort 
für pflegebedürftige Menschen in 
Ammerbuch.

Es wird ein Haus mit 60 Plätzen in vier 
Hausgemeinschaften. Eine Begeg-

nungsstätte öffnet das Haus für Besu-
cher von außen und für Bewohner der 
benachbarten Betreuten Wohnungen, 
die zusammen mit dem Pflegeheim 
neu gebaut werden. Über die weitere 
Entwicklung halten wir Sie auf dem 
Laufenden.

Florian Bommas
Geschäftsführer Diak Altenhilfe

Bei der Mitarbeiterweihnachtsfeier zog Diakonisse Sofie Kaiser die Namen der Neubauten.  
Heimleiter Jörg Treiber und Pflegedienstleiterin Frau Wüstner freuen sich mit.
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Nachdem das Jubiläum zum fünfjäh-
rigen Bestehen im letzten Sommer 
mit vielen Veranstaltungen gefeiert 
wurde, ist wieder etwas Ruhe ein-
gekehrt im Paulinenpark. Aber das 
Leben geht natürlich weiter. Ein 
besonderes Merkmal des Lebens im 
Paulinenpark sind die vielen Aktivi-
täten innerhalb und außerhalb des 
Hauses. 

Zu den Konzerten im Februar und März 
dieses Jahres sind jeweils fast 20 
Personen mitgegangen – Bewohner, 
ehrenamtliche Helfer und Mitarbeiter 
des Paulinenparks. Beim anschlie-
ßenden Umtrunk in Krempels Bistro 
wird bei Wein und Knabbereien über 
das Konzert gesprochen und über Gott 

und die Welt. Gegen 23 Uhr sind es 
dann die Mitarbeiter des Paulinen-
parks, die müde werden und zum Auf-
bruch drängen. Die Bewohner würden 
noch länger sitzen bleiben …

Mit diesen Konzerten und auch mit 
anderen Veranstaltungen gelingt es, 
Bewohnern Erlebnisse zu verschaffen. 
Die meisten waren schon viele Jahre 
nicht mehr im Konzert und manch 
einer noch nie. Entsprechend groß ist 
die Freude bei den Bewohnern, und 
das macht uns stolz und froh.

Solche Aktivitäten brauchen viel Vor-
bereitung und vor allem ehrenamtliche 
Helfer. Den ehrenamtlichen Helfern 
sei an dieser Stelle ausdrücklich 

gedankt. Und wenn Sie, sehr geehrte 
Leserin oder sehr geehrter Leser, die 
Veranstaltungen im Paulinenpark 
unterstützen möchten, dann sind wir 
Ihnen dankbar. Sie können persönlich 
helfen, indem Sie Bewohner bei sol-
chen Veranstaltungen begleiten. Oder 
Sie können mit einer Spende dazu bei-
tragen, die Kosten niedrig zu halten.

Florian Bommas
Geschäftsführer Diak Altenhilfe

Nach dem Konzert gibt es einen fröhlichen Umtrunk in Krempels Bistro.

Kultur im Paulinenpark – Begleitung zu Veranstaltungen

Bei Interesse wenden  
Sie sich bitte an den  
Heimleiter Herrn Frei:  
Telefon 0711/585329-100,  
E-Mail frei@diak-stuttgart.de
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V O N  P E R S O N E N

Diakonische Schwester  
Margarete Hengstler
* 19. April 1936 in Stuttgart
† 1. Dezember 2018 in Stuttgart

Margarete Hengstler verbrachte die 
ersten Kindheitsjahre im Stuttgarter 
Westen. 1943 wurde sie zunächst nach 
Vaihingen/Enz und später nach Unter-
münkheim im Kreis Schwäbisch Hall 
zu Verwandten evakuiert. Nach Kriegs-
ende kehrte die Familie nach Stuttgart 
zurück. Nach der Mittleren Reife 1952 
arbeitete sie als Stenotypistin bei der 
Allianz Lebensversicherung. 
Bereits in der Kindheit und Jugend war 
ihr der Glaube wichtig geworden. Ihr 
Weg führte sie in das Diakonieseminar 
nach Denkendorf, wo sie als Diakonin 
eingesegnet wurde. 
1963 ging sie für ein Jahr als Haus-
tochter in die Schnellerschule Kirbet 
Kanafar im Libanon und anschließend 
bis 1967 als Gemeindehelferin in die 
Deutsche Evangelisch-Lutherische 
Gemeinde in Jerusalem. Leider musste 
sie aus gesundheitlichen Gründen 
zurückkehren. Sie arbeitete zunächst 
wieder als Diakonin in Stuttgart. Von 
1970 bis 1980 lebte sie in Kamerun und 
war in der Frauenarbeit tätig.
Danach führte ihr Weg sie für zwölf 
Jahre nach Maulbronn als Hausmutter 
der Freizeit- und Bildungsstätte Haus 
Schmie. Ihre letzten beiden Berufsjahre 
arbeitete sie als stellvertretende Leite-
rin im Einkehrhaus der Evang. Landes-
kirche Württemberg in Bad Urach.
Vor fünf Jahren zog Frau Hengstler 
in das Betreute Wohnen. Sie fühlte 
sich von Anfang an beheimatet. Dazu 
gehörte, dass in ihr der Wunsch ent-
stand, Diakonische Schwester zu wer-
den. Am 28. Oktober 2018 ging dieser 
Wunsch im Rahmen des Jubiläumsgot-
tesdienstes in Erfüllung. Es war für Frau 
Hengstler ein beglückendes Fest und 
ihr Leben rundete sich damit ab. 

Diakonische Schwester  
Leni Haverbeck, geb. Drüppel
* 25. März 1933  
in Gniebel, Kreis Tübingen
† 3. Dezember 2018 in Calw

Schwester Leni wuchs in Gniebel auf 
und ging in die Volksschule. Im Alter von 
vierzehn Jahren besuchte sie zwei Jahre 
die Hauswirtschaftliche Schule und ging 
anschließend in einen privaten Haushalt 
mit Kindern. 1952 begann Schwester 
Leni mit der Ausbildung zur Kranken-
schwester in Tübingen und Heidenheim. 
1954 legte sie ihr Examen ab. Danach 
arbeitete sie im Kreiskrankenhaus Plo-
chingen in der Inneren Ambulanz. 
Im Sommer 1958 heiratete sie Günther 
Haverbeck. Nach ihrer Heirat hörte sie in 
der Ambulanz auf zu arbeiten. 1960 und 
1963 hat Schwester Leni ihre Töchter 
geboren. Während der Familienphase 
übernahm sie bis 1970 gelegentlich 
Vertretungen im Plochinger Kranken-
haus. Dann begann sie dort halbtags zu 
arbeiten. 
Im September 1972 nahm sie die 
Tätigkeit als Gemeindeschwester in Plo-
chingen auf. 1973 trat sie als Verbands-
schwester in unsere Schwesternschaft 
ein. Die Verbindung zum Mutterhaus war 
ihr eine wichtige Unterstützung bei der 
Ausübung ihrer Arbeit, vor allem auch 
für die Anforderungen als Pflegedienst-
leiterin. 
Mit einigen Diakonissen und Diakonischen 
Schwestern engagierte sie sich stark für 
die Entwicklung der ambulanten Pflege. Sie 
war politisch interessiert und kämpferisch 
für die gute Sache. Der ambu lanten Pflege 
blieb Schwester Leni bis zum Eintritt in den 
Ruhestand 1993 treu. 
Sie hat gerne zur Schwesternschaft 
gehört. Immer wieder kam sie auch 
im Ruhestand ins Mutterhaus und war 
mit Freude bei Rüstzeiten in Fischbach. 
2013 hat Schwester Leni ihr 40-jähriges 
Schwesternjubiläum gefeiert. 

Diakonisse Helene Heuchert
* 6. Oktober 1931  
in Banja-Luka/Jugoslawien
† 17. Dezember 2018 in Stuttgart

Schwester Helene verbrachte die ersten 
Kinderjahre mit ihrem älteren Bruder in 
einem liebevollen Elternhaus in Banja-
Luka. 1939 ging ihr Vater geschäftlich 
nach Albanien, wo er umgebracht 
wurde. Die Deutschstämmigen wurden 
umgesiedelt: Schwester Helene kam 
nach in Polen ins Lager. Ihre Mutter 
starb. Eine junge Familie holte sie nach 
Grönbach bei Altensteig. 1943 kam sie 
nach Stuttgart in ein Schülerinnenheim 
und in die Oberschule. Nach einem 
Fliegerangriff wurde die Schule evaku-
iert. Im Sommer 1945 fand Schwester 
Helene ihre Großeltern in Waldrennach 
bei Neuenbürg. Dort besuchte sie den 
Mädchenkreis. 
Sie lernte in Waiblingen Kinderkran-
kenpflege. Im Oktober 1952 kam sie 
ins Mutterhaus zur Krankenpflegeaus-
bildung. Am 10. Mai 1956 wurde sie in 
das Amt der Diakonisse eingesegnet. 
Danach war sie für sechs Jahre in der 
Kinderkrippe in Ulm, dann im Paulinen-
spital, in der Paulinenhilfe, wo sie die 
Leitung der Kinderstation übernahm, 
und schließlich von 1967 bis 1978 im 
Kinderheim Waiblingen. 1968 machte sie 
ein Jahr lang eine Ausbildung in Kaisers-
werth. Nach dieser Zeit übertrug man ihr 
die Vertretung der Oberschwester. 1978 
stand ein weiterer Wechsel bevor: Sie 
begann im Pflegeheim Obersontheim 
und übernahm dann die Pflegedienst-
leitung im Altenpflegeheim der Samari-
terstiftung in Neresheim. 1984 brauchte 
man sie als Pflegedienstleiterin in der 
Orthopädischen Klinik Paulinenhilfe. 
Ihre letzten Berufsjahre verbrachte sie 
von 1986 bis 1992 im Pflegezentrum 
Bethanien. Sie lebte gerne in der Schwe-
sterngemeinschaft. 2015 zog sie auf den 
Pflegebereich um. 
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Diakonische Schwester  
Marie Beck
* 30. August 1918 
in Sulz-Bergfelden 
† 3. Januar 2019 in Sulz am Neckar

Schwester Marie wuchs zusammen mit 
vier Geschwistern in Sulz-Bergfelden 
in einem christlichen Elternhaus auf. 
Nach ihrer Schulzeit arbeitete sie im 
elterlichen Haushalt und in der Landwirt-
schaft mit. Ihr Vater starb 1942 und drei 
Brüder waren im Krieg. Nach Kriegsende 
kamen zwei Brüder heim, ein Bruder 
starb in russischer Gefangenschaft. Da 
der jüngste Bruder kriegsversehrt zurück-
kam, war ihre Mithilfe zuhause weiter-
hin notwendig. 1953 nahm sie nebenbei 
die Arbeit in einer Strickerei am Ort an. 
Zudem pflegte sie ihre Mutter. Sie war 
froh, dass sie ihrer Mutter bis zu deren 
Tod 1964 beistehen konnte. Auch in der 
Kirchengemeinde Bergfelden war sie 
sehr aktiv. Sie hielt Kinderkirche, ver-
antwortete den Berufstätigenkreis und 
besorgte mancherlei Dienste für alte und 
kranke Menschen im Ort.
Nach dem Tod der Mutter arbeitete 
sie in Vollzeit in der Strickerei. 1969 
entschloss sie sich, für kranke und alte 
Menschen da sein zu wollen. Am 1. 
April 1969 trat Schwester Marie als 
Verbandsschwester ein und begann ihre 
Ausbildung zur Krankenpflegehelferin 
in Freudenstadt, die sie ein Jahr später 
abschloss. Nach der Ausbildung blieb sie 
bis 1979 im Krankenhaus Freudenstadt. 
Schwester Marie machte ihr abneh-
mendes Hörvermögen im Krankenhaus-
betrieb zu schaffen. Sie bat das Mut-
terhaus um eine neue Aufgabe. Für ihre 
letzten Berufsjahre bis 1983 wechselte 
sie in das Pflegezentrum Bethanien in 
Stuttgart-Möhringen. Mit Beginn des 
Ruhestands zog sie in ihren Heimatort 
zurück. Sie blieb auch von dort dem Mut-
terhaus sehr verbunden. 
 

Diakonische Schwester  
Ingeborg Runte
* 11. Februar 1937 in Hildesheim 
† 17. Februar 2019 in Stuttgart

Schwester Ingeborg erlebte in Hildes-
heim als Einzelkind eine glückliche 
Kindheit. Nach dem Abschluss auf der 
Mädchenmittelschule ging sie auf eine 
private kaufmännische Berufsfachschule. 
Bis 1958 arbeitete sie bei einem Archi-
tekten. In ihrer Freizeit engagierte sie 
sich vielfältig in ihrer Kirchengemeinde. 
Der Pfarrer der Gemeinde holte sie 1958 
als Sekretärin in die Kirchenverwaltung. 
1962 entschloss sie sich, Krankenpflege 
zu lernen. Um sich zu prüfen, ob sie dem 
Umgang mit kranken Menschen gewach-
sen war, machte sie fast zwei Jahre an 
unterschiedlichen Orten Pflegepraktika, 
unter anderem auf Sylt. Danach begann 
sie mit der Krankenpflegeausbildung an 
der Krankenpflegeschule der Diakonis-
senanstalt Stuttgart an den Universitäts-
kliniken Tübingen, verbunden mit dem 
Wunsch, Verbandsschwester werden zu 
wollen. Nach ihrem Examen im Oktober 
1966 blieb sie zwei Jahre in Tübingen. 
Da sie Auslandsreisen liebte, folgten 
zwei Jahre im deutschen Krankenhaus 
„Alman Hastanesi“ in Istanbul in der 
Türkei. 
1971 kehrte sie in die Medizinische Kli-
nik Tübingen zurück und wurde auf einer 
inneren Station bald Stationsleitung. Im 
Frühjahr 1973 ging sie ein Jahr an die 
Schwesternhochschule nach Berlin und 
wurde Unterrichtsschwester. Im April 
1974 begann sie an der Krankenpflege-
schule des Diakonissenkrankenhauses 
Stuttgart und arbeitete dort dreiund-
zwanzig Jahre bis zu ihrem Ruhestand 
im September 1997. 
In ihrem Ruhestand ging Schwester 
Ingeborg weiterhin mit Begeisterung 
auf Reisen, auch ferne Länder wie der 
Jemen oder Mexiko waren Reiseziele. 

 

Diakonische Schwester  
Ingeborg Wagner, geb. Vöhringer
* 5. April 1943  
in Oberndorf am Neckar 
† 16. März 2019 in Stuttgart

Schwester Ingeborg machte die Mittlere 
Reife und ging anschließend ein Jahr 
auf die Haushaltungsschule. Von 1962 
bis 1965 war sie in der Ausbildung zur 
Kinderkrankenschwester in Waiblingen. 
Da kam sie zum ersten Mal mit Schwe-
stern der Evangelischen Diakonissen-
anstalt in Kontakt und sie wurde nach 
der Ausbildung gefragt, ob sie nicht in 
die Schwesternschaft eintreten wolle. 
Zu diesem Zeitpunkt hatte sie andere 
Zukunftspläne. Sie wechselte 1965 von 
der Kinderklinik Waiblingen nach Heidel-
berg an die Universitätskinderklinik. Dort 
arbeitete sie bis zu ihrer Heirat 1967. 
In den Jahren 1968 und 1971 kamen 
ihre beiden Töchter zur Welt. Während 
ihrer Ehe war sie ehrenamtlich in der 
Gemeinde tätig. Nach ihrer Scheidung 
1982 begann sie im August im Diakonis-
senkrankenhaus im Kinderzimmer und in 
der Wöchnerinnenstation und blieb dort 
bis zu ihrem Ruhestand 2004. 
Mit dem Eintritt in den Ruhestand 
wechselte sie vom Hauptamt in vielerlei 
ehrenamtliche Tätigkeiten. Zum Ehren-
amt im Mutterhaus gehörte zum Beispiel 
die Mitwirkung im Flötenkreis oder auch 
die Kinderbetreuung der Kleinkinder 
beim Eltern-Kind–Frühstück.
Ihre engen persönlichen Kontakte zu 
Schwestern und die innere Verbunden-
heit zum Mutterhaus führten dazu, dass 
Schwester Ingeborg 2010/2011 den 
biblisch-diakonischen Basiskurs besuchte 
und im Dezember 2011 in einem Festgot-
tesdienst als Diakonische Schwester in 
die Schwesternschaft eintrat. Die Zuge-
hörigkeit zur Schwesternschaft hat sie in 
den vergangenen Jahren sehr bewusst 
gelebt und geschätzt. 
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Oberin Carmen Treffinger
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K E N N E N  S I E  S C H O N  … ?

Kennen Sie schon …?Kennen Sie schon …?

7 Fragen an Dajana Pejic

Dajana Pejic, 49 Jahre, ist seit 
Dezember 2017 als Pflegedienst-
leitung im Pflegezentrum Pauli-
nenpark tätig.

Was macht Sie glücklich?

Glücklich macht mich, dass ich leben 
und arbeiten darf, gesund bin …  
Ich könnte „ewig“ aufzählen. Es 
sind tatsächlich alles alltägliche, 
kleine Sachen. Ich bin ein glücklicher 
Mensch.

Worüber ärgern Sie sich?

Ich ärgere mich über Egoismus, 
Faulheit, Unzuverlässigkeit, Unzufrie-
denheit, Jammern auf hohem Niveau, 
sich immer benachteiligt fühlen. Und 
auch, wenn jemand das Maximum 
an Gewinn bei einem Minimum von 
Einsatz fordert.

Kennen Sie 
schon …?

In dieser Rubrik stellen 
wir eine Mitarbeiterin oder 
einen Mitarbeiter vor aus 
der Evangelischen Dia-
konissenanstalt oder dem 
Diakonie-Klinikum, aus 
unterschiedlichen Arbeits-
bereichen und mit unter-
schiedlichen Funktionen. 

Wie tanken Sie auf?

Auftanken ist alles, jeden Tag. Jedes 
positive Erlebnis, jede positive Rück-
meldung und Wertschätzung schen-
ken mir Kraft.

Welche Persönlichkeit  
fasziniert Sie?

Angela Merkel. Sie ist eine starke 
Frau, trotz Widerständen standhaft 
geblieben. Sie vertritt Deutschland 
gut.

Was gefällt Ihnen an Ihrem 
Arbeitsplatz?

An meinem Arbeitsplatz mag ich: ich 
kann Verantwortung übernehmen und 
mitgestalten; das Zwischenmensch-
liche, das Überraschende – jeder Tag 
ist anders …

Ihr Lieblingsspruch? 

Es gibt mehrere Sprüche, die mir 
wichtig sind:
• Immer weiterlaufen –  nur wer sich 

umdreht, kommt nicht ans Ziel.
•  Ich lache, wenn es regnet – wenn 

ich weine, regnet es trotzdem.
• Gehe nie zurück, du wirst nie mehr 

finden als das, was du verlassen 
hast.

Wenn Sie die Welt verändern 
könnten, würden Sie anfangen 
mit …

Ich würde das Geld auf der Welt 
anderes verteilen, so dass jeder gut 
leben kann, es keine Arme und Rei-
chen gibt. Ich glaube, wenn alle gut 
leben könnten, wäre vieles einfacher.



Evangelische Diakonissenanstalt 

Die Diakonissenanstalt ist eine diakonische 
Einrichtung. Die kirchliche Stiftung hat ihren 
Sitz seit der Gründung 1854 in Stuttgart. Die 
Aufgabe ist der Dienst an kranken und alten 
Menschen. 

Tagungs- und Gästebereich 
Der Tagungs- und Gästebereich lädt Besucher 
zu Fortbildungen und Übernachtungen ins 
Mutterhaus ein. Eine Oase der Ruhe und Stil-
le – zentral gelegen im Stuttgarter Westen.

Betreutes Wohnen im Mutterhausareal 
Das Wohnangebot richtet sich an Diakonis-
sen, Diakonische Schwestern und Brüder und 
an Mieterinnen und Mieter mit Wohnberech-
tigungsschein, die von „außen“ kommen. Die 
Gesamtanlage umfasst 107 betreute Wohn-
plätze in Ein- und Zwei-Personen-Wohnungen.

Kurzzeitpflege 
Auf dem Pflegebereich für Diakonissen und 
Diakonische Schwestern bieten wir Kurzzeit-
pflegeplätze für Frauen an.

Tagespflege 
Für Senioinnen und Senioren haben wir eine 
freundliche, neu ausgestattete Tagespflege 
mit 15 Plätzen – mit Blick in den schönen 
Garten.

Schwesternschaft 
Wir sind eine Gemeinschaft von Diako-
nissen und Diakonischen Schwestern und 
Brüdern. Unser Zentrum ist das Mutterhaus. 
Dort treffen wir uns zu Gottesdiensten, zu 
Austausch und Begegnung sowie zu biblisch-
diakonischen Fortbildungen. Wir sind ein 
lebendiges Netzwerk, das sich über neue 
Mitglieder freut. Als geistliche Gemeinschaft 
möchten wir unseren Glauben im Alltag kon-
kret werden lassen.

Evangelische Diakonissenanstalt Stuttgart 
Rosenbergstraße 40 
70176 Stuttgart 
Telefon 0711/991 40 40 
Telefax 0711/991 40 90 
info@diak-stuttgart.de 
www.diak-stuttgart.de

 

Das sind wir
Adressen und Einrichtungen der Evangelischen Diakonissenanstalt  
Stuttgart und ihrer Töchter

Diak Altenhilfe Stuttgart gGmbH 
Pflegezentrum Bethanien

Das Pflegezentrum Bethanien in Stuttgart-
Möhringen bietet 218 Plätze an. Zum Pflege-
zentrum gehören ein gerontopsychiatrischer 
Fachbereich, ein Palliative-Care-Bereich und 
ein Wohnbereich für orthodoxe Christen.

Pflegezentrum Bethanien  
Onstmettinger Weg 35  
70567 Stuttgart-Möhringen 
Telefon 0711/71 84 0  
Telefax 0711/71 84 26 99  
bethanien@diak-stuttgart.de  
www.diak-altenhilfe.de 

Diakonie-Klinikum Stuttgart

Das Diakonie-Klinikum verfügt über 400 
Betten in acht Fachabteilungen und steht 
in der diakonischen Tradition der beiden 
 Träger: Orthopädische Klinik Paulinenhilfe 
und  Diakonissenanstalt haben über 160 Jahre 
 Erfahrung in der Pflege und Behandlung 
 kranker  Menschen. Dieser Tradition ist auch 
das Diakonie-Klinikum verpflichtet.

Diakonie-Klinikum Stuttgart  
Akademisches Lehrkrankenhaus der 
 Universität Tübingen  
Rosenbergstraße 38, 70176 Stuttgart  
Telefon 0711/991 0  
Telefax 0711/991 10 90  
info@diak-stuttgart.de  
www.diakonie-klinikum.de

Diak Altenhilfe Stuttgart gGmbH 
Pflegezentrum Paulinenpark

Das im Juli 2013 eröffnete Pflegezentrum 
Paulinenpark mitten im Herzen Stuttgarts 
 bietet 69 Einzelzimmer in sechs Wohngrup-
pen. Es ist Teil eines Mehrgenerationen-
hauses, in dem es außerdem Angebote des 
Betreuten Wohnens, eine Kindertagesstätte 
und eine Begegnungsstätte gibt.

Pflegezentrum Paulinenpark 
Seidenstraße 35, 70174 Stuttgart 
Telefon 0711/58 53 29-0 
Telefax 0711/58 53 29-199 
paulinenpark@diak-stuttgart.de 
www.diak-altenhilfe.de 

Haus der Diakonischen Bildung

Aufgabe des Hauses der Diakonischen 
 Bildung ist die Aus-, Fort- und Weiterbildung 
in Pflege- und Gesundheitsberufen.

Bewerber/innen für die Gesundheits- und 
Krankenpflegeausbildung wenden sich an:

Evangelisches Bildungszentrum für 
 Gesundheitsberufe gGmbH 
Haus der Diakonischen Bildung 
Nordbahnhofstraße 131 
70191 Stuttgart 
Telefon 0711/99 79 92-3 
info@ebz-pflege.de · www.ebz-pflege.de

Bewerber/innen für die Altenpflegeaus-
bildung wenden sich an:

Diakonisches Institut für Soziale Berufe 
Berufsfachschule für Altenpflege 
Nordbahnhofstraße 131 
70191 Stuttgart 
Telefon 0711/99 79 92-500 
aps-stuttgart@diakonisches-institut.de
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für Betreutes Wohnen im Mutterhaus 

Info: oettle@diak-stuttgart.de
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Das biblische Buch Rut erzählt eine 
Geschichte mit großen Verände-
rungsprozessen, die Menschen zu 
bewältigen haben. Es setzt mit einer 
Situation ein, denen Männer, Frauen 
und Kinder in vielen Ländern unserer 
Welt bis heute ausgesetzt sind. In 
einer Hungersnot muss eine Familie 
ihre Heimat Bethlehem („Haus des 
Brotes“) verlassen. Es sind Elimelech 
und Noomi mit ihren Söhnen. Sie 
ziehen ins Nachbarland Moab (ins 
Fruchtland). Dies ist die erste große 
Veränderung, die hier vollzogen wird, 
vollzogen werden muss, um weiterle-
ben zu können.

Doch die Fremde erweist sich als Ort 
des Todes: Zunächst stirbt der Fami-
lienvater, dann die beiden Söhne, die 
inzwischen moabitische Frauen gehei-
ratet haben. Zurück bleiben Noomi 
und ihre beiden Schwiegertöchter Rut 
und Orpa. Für die drei Witwen bricht 
eine Welt zusammen. Noomi drückt 
ihre Klage darüber aus: „Nennt mich 
nicht Noomi (d.h. lieblich), sondern 
Mara (d.h. bitter), denn der Allmäch-
tige hat mir viel Bitteres angetan.“ 

Wechselnde Pfade, Schatten und Licht

I M P U L S

Auch hier wieder tiefgreifende Ver-
änderungen, die einem den Boden 
unter den Füßen wegzuziehen drohen. 
Veränderungen, die zudem Entschei-
dungen verlangen.

Auffallend ist, wie hier in allen Ver-
änderungen die Frauen immer wieder 
Entscheidungen treffen. Sie bleiben 
nicht passiv, sondern sind aktiv han-
delnd: Noomi entscheidet, in ihre Hei-
mat Bethlehem zurückzukehren, wo 
die Hungersnot inzwischen vorüber 
ist. Orpa entscheidet, zu ihrer Fami-
lie zurückzugehen. Rut entscheidet, 
mit ihrer Schwiegermutter Noomi zu 
gehen. Sie sagt: „Wo du hingehst, da 
will ich auch hingehen, wo du bleibst, 
da bleibe ich auch. Dein Volk ist mein 
Volk und dein Gott ist mein Gott.“ 
Hier ist spürbar, Noomis Glaube trägt 
– auch in dieser schweren Lebensla-
ge. Und sogar Ruth wird von diesem 
Glauben berührt. 
Ihre Entscheidung ist beeindruckend, 
bei der älteren Noomi zu bleiben. Ein 
Versprechen lebenslanger Freund-
schaft zwischen der Älteren und der 
Jüngeren, Frauen ungleicher Herkunft 

und verschiedenen Glaubens. Diese 
Solidarität trägt dazu bei, dass beide 
eine gute Zukunft finden werden.

Am Ende des Buches Rut steht die 
Hochzeit von Rut und Boas. Noomi 
ist dankbar, dass ihr Lebensabend in 
einer guten Gemeinschaft gesichert 
ist. Das Buch will uns zeigen, dass 
Gott trotz und in allen Veränderungen 
seine Heilsgeschichte hineinschreibt, 
wie es in dem baltischen Spruch 
heißt:  
„Wechselnde Pfade, 
Schatten und Licht, 
alles ist Gnade, 
fürchte dich nicht.“

Ruts Sohn wird der Großvater Davids. 
So wird Rut eine Stammmutter Jesu 
und im Neuen Testament in seinem 
Stammbaum genannt. Damit steht sie 
in der großen Linie der Geschichte 
Gottes mit uns Menschen, in die auch 
wir eingeschlossen sind: „Ich will dich 
segnen, und du sollst ein Segen sein.“ 

Pfarrerin Gudrun Bosch
Diakonie-Referentin im Diakonie-Klinikum


